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Zehn Minuten vor Mitternacht heulte die Alarmsirene des Kraftwerks los. Ihr gellender Lärm zerriß die schläfrige Stille der Wachstube. Die beiden eingedösten Korporale sprangen von ihren Stühlen auf, hielten sich die Ohren zu und stierten auf die kreischende Sirene. In einer Ecke des winzigen, kahlen Raumes stanzte der Zerhacker die dreieckigen Löcher des Alarmmusters in den Papierstreifen, den er ausspuckte.
Der UvD kam in die Wachstube gestürzt. „Geigeralarm!“ brüllte er die versteinerten Korporale an. „Steht nicht herum! Verständigt den OvD, schaltet Scheinwerfer und Radarsucher ein!“
Der Unteroffizier lief zu dem Lautsprecherkasten, der die Wachstube mit den Unterkünften der Werkspolizei verband, und drehte den Regler auf höchste Lautstärke. Hinter ihm betätigten die Korporale hastig die Notschaltungen. Starke Infrarotscheinwerfer überfluteten das regennasse Gelände des Kraftwerks mit ihren unsichtbaren Strahlen.
„Hier spricht Hutch, Bau F“, schrie der Unteroffizier in den Lautsprecher. „Geigeralarm! Alle Erdfahrzeuge und Hubschrauber nach draußen!“
„Was ist los?“ kam eine Stimme zurück.
„Keine Ahnung. Muß im Abschnitt fünf sein.“ Der Unteroffizier warf einen Blick auf den gestanzten Papierstreifen. „Rund acht Kilometer im Norden. Setzen Sie die Erdfahrzeuge auf Straße vierhundertdreiundzwanzig in Marsch. Aber Tempo!“
Mit einem Schalterdruck stellte er die Verbindung zu den Wachkasernen her, deren Trupps der Patrouillendienst im Meilenkraftwerk Wildwood oblag. „An alle Streifen!“ bellte er. „Geigeralarm im Außengelände! Vorgehen nach Plan B mit Lähmstrahlern und Infrarot-Zielsuchgeräten. Scheinwerfer sind eingeschaltet. Kraftwerk abriegeln und jeden überprüfen!“
Der Unteroffizier ließ den Schalter los, ging zu der Wandkarte und steckte an der Stelle, an der die fünf Meilen entfernten unterirdischen Geigerzähler Alarm geschlagen hatten, ein rotes Fähnchen ein. Die Sirene schwieg, und auch der Zerhacker hatte sein Hämmern eingestellt. Nur das dumpfe, gleichmäßige Brummen der Graphitregler im Innern des Neutronenmeilers nahm seinen Fortgang. Die Infrarotscheinwerfer, deren Strahlen sich draußen im Freien überschnitten, erhellten die Schwärze der Nacht nicht; aber der Unteroffizier konnte die verschwommenen Umrisse rennender Gestalten ausmachen, die sich zwischen den Maschendrahtzäunen verteilten.
Der OvD platzte schlaftrunken mit offner Uniformjacke in die Wachstube. „Was ist los?“
„Geigeralarm, Sir.“ Der Unteroffizier wies auf das rote Fähnchen, das in dei Karte steckte. „Im Außengelände.“
Der OvD starrte mit offenem Mund die Wandkarte an. „Das begreife ich nicht“, sagte er. „Erklären Sie mir, was vorgefallen ist.“
„Irgendwie muß radioaktives Material unbemerkt an den Kontrollanlagen im Tor vorbeigekommen sein. Die Zählergeräte an der Straße, die nach Norden führt, haben Alarm gegeben.“
„Wollen Sie mir vielleicht erzählen, daß jemand Uran aus dem Meiler entwendet hat?“ fragte der OvD ungläubig. „Das ist doch lächerlich!“ Er wandte sich dem gestanzten Papierstreifen zu, überflog ihn rasch und stieß einen Fluch aus. „Die Schlafmützen am Tor können sich auf etwas gefaßt machen. Haben Sie die Patrouillen ausgeschickt?“
„Jawohl, Sir, so wie der Alarm losging.“ In der Ferne war das Jaulen der Gyros zu hören.
„Haben Sie den Major benachrichtigt?“
Der Unteroffizier rieb sich das Kinn. „Das wollte ich Ihnen überlassen, Sir. Freuen wird er sich bestimmt nicht.“
Der OvD nahm den Telefonhörer ab und drehte die Wählerscheibe, als die Zeiger der Wanduhr gerade auf Mitternacht rückten.
Im Norden des Kraftwerks quälte sich der vorderste Wagen langsam die Asphaltstraße hoch. Seine Scheinwerfer rissen Bäume und wirres Unterholz, das die Straße säumte, aus der Dunkelheit. Der Regen prasselte unbarmherzig auf die Fahrzeuge. Irgendwo vor ihnen lag die automatische Anlage, die Geigeralarm gegeben hatte, ein vergrabenes Zählgerät, das bis zu dreißig Metern Entfernung auf harte Strahlungen ansprach.
„Scheinwerfer voraus!“ rief der Fahrer plötzlich und trat die Bremse durch. Schleudernd kam der Wagen zum Halten. Die Kreiselstabilisatoren schlugen hart gegen die Pufferfederung und verhinderten, daß das zweirädrige Fahrzeug umkippte.
„Waffen fertigmachen!“ schrie der Korporal aus dem heruntergekurbelten Fenster, während er die Maschinenpistole entsicherte, die er auf dem Schoß hielt. „Vielleicht haben wir die Burschen schon erwischt, hinter denen wir her sind.“
„Von wegen“; bemerkte der Fahrer. „Sie geben Lichtzeichen. Wir haben’s mit einem AMSICH-Verband zu tun.“
„AMSICH?“ stieß der Korporal hervor. „Was wollen die denn hier?“ Er stolperte aus dem Wagen, schlug den Kragen seiner Uniformjacke hoch, um sich gegen den strömenden Regen zu schützen, und ging dem Lichtschein entgegen. „Wieso treibt sich ein AMSICH-Verband hier herum?“ murmelte jemand hinter ihm. „Die Kerle sind schnell wie der Blitz. Kaum zehn Minuten her, daß man uns alarmiert hat.“
„Fünfzehn“, verbesserte der Korporal, der sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte, als er sich den beiden Männern näherte, die ihn und seine Leute mit ihren Taschenlampen anleuchteten.
„Vom Heer?“ fragte eine Stimme.
„Ja. Sicherheitspolizei, 923ste Abteilung, stationiert im Kraftwerk Wildwood. Ich bin Korporal Barns.“ Er hielt sein Abzeichen so, daß der Schein der Taschenlampen darauffiel.
Barns hütete sich, seinerseits nach einer Erkennungsmarke zu fragen. Mit AMSICH wollte er nichts zu tun haben.
Vom dritten Fahrzeug kam ein Leutnant herangestapft. „Wieso halten Sie, Barns? Habe ich Ihnen Befehl dazu gegeben?“
„Schon gut, Leutnant“, versetzte der AMSICH-Beamte.
„Wer, zum Teufel, sind Sie?“
„Carmine, AMSICH.“ Der Mann zog ein Abzeichen aus der Tasche seines Regenmantels und wies es flüchtig vor.
„Oh“, äußerte der Leutnant wesentlich gedämpfter. Barns grinste versteckt.
Ein hochgewachsener Mann in gegürtetem schwarzem Regenmantel, den Hut von einem Regenschutz bedeckt, tauchte aus der Dunkelheit auf. Er besaß breite Schultern und einen massigen, kraftvollen Körper. Trotzdem war er lautlos die Straße heruntergekommen wie ein Tiger, der sich der Wasserstelle nähert. „Sicherheitspolizei?“
„Ja, Mr. Bahr“, gab Carmine zur Antwort. Bahr trat zwischen die beiden AMSICH-Beamten und musterte den Leutnant. „Sie sind Axtell vom Kraftwerk Wildwood, was?“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Schön, mein Name ist Julian Bahr, AMSICH. Wir sind mit einem Einsatztrupp hergekommen, als unser Geigernetz Alarm schlug. Bezog sich das Signal auf das Kraftwerk selber oder aufs Außengelände?“
Auf die Frage war Axtell nicht vorbereitet. „Keine … keine Ahnung, Sir.“
„Dann gehen wir vorerst von der Voraussetzung aus, daß ein Urandiebstahl vorliegt“, erklärte Bahr kurz. „Weit können die Kerle in dem dichten Unterholz noch nicht gekommen sein, und auf der Straße befindet sich kein Fahrzeug außer unseren. Verteilen Sie Ihre Leute kreisförmig um die Ausschlagstelle und lassen Sie Ihre Fahrzeuge ausschwärmen. Sie sollen alle fünfhundert Meter einen Mann mit einem Infrarot-Sichtgerät absetzen. Geben Sie Anweisung, nichts durchzulassen, was größer ist als ein Eichhörnchen. Los jetzt!“
Axtell eilte zu seinen Fahrzeugen zurück und begann Befehle zu brüllen. Reifen quietschten, Männer schoben und fluchten, Gyros kreischten, als die Wagen von der Asphaltstraße abbogen und in beiden Richtungen über die nassen, regendurchweichten Felder zu rollen begannen.
Weiter unten auf der Straße heulte eine Sirene, und die Fahrzeuge verhielten in ihrem Vorrücken. Ein kreisendes rotes Turmlicht kam herangerast und wurde größer und größer. Dann hielt der Wagen, ein schnittiges, schmutzbespritztes Einradfahrzeug vom Typ Volta 400, mit kreischenden Bremsen nur wenige Meter vor Bahr und den übrigen AMSICH-Beamten. Ein kleiner, magerer Offizier im Regenmantel mit den Rangabzeichen eines Majors auf den Achselklappen sprang heraus.
„Axtell!“ brüllte er.
Axtell kam durch den Schlamm die Straße heruntergerannt. Der Major wandte sich den AMSICH-Leuten zu. „Was haben Sie hier zu suchen?“
Rutschend und stolpernd kam Axtell vor ihm zum Stehen und salutierte. „Leutnant Axtell zur Stelle, Sir.“
Der Major fuhr zu ihm herum. „Weshalb lassen Sie die Fahrzeuge von der Straße abbiegen? Sie haben die Ausschlagstelle doch noch nicht erreicht. Sind Sie auf irgendwelche Hinweise gestoßen?“
„Sir, die AMSICH-Beamten hier haben mir befohlen …“
Der Major schaute von seinem Untergebenen zu den Beamten und wieder zurück. Seine Augen funkelten. „Was geht diese Angelegenheit das Amt für Sicherheit an?“
„Unser Geigernetz hat den Alarm weitergeleitet“, erklärte Bahr im Vortreten. „Und wir haben über zehn Minuten hier gewartet“, setzte er beißend hinzu. „Ich habe Ihren Leutnant angewiesen, die Ausschlagstelle einzukreisen.“
„Mit welcher Berechtigung?“ wollte der Major wissen.
„Ich stütze mich bei meinem Vorgehen auf das Sicherheitsgesetz von zweitausendfünf, betreffend spaltbares Material“, gab Bahr zurück. „Ihr Straßendetektor hat Alarm geschlagen. Bis das Gegenteil bewiesen ist, bedeutet das für mich, daß sich in Ihrem Kraftwerk ein Urandiebstahl ereignet hat.“
„Ich kann mich nicht erinnern, daß wir Sie zur Unterstützung angefordert hätten“ versetzte der Major.
Bahr schnaubte verächtlich. „Dazu haben Sie auch zu langsam reagiert. Eine unsere: Hubschraubereinheiten befand sich gerade in der Luft. Wir haben sie sofort hierher dirigiert und die Errichtung von Straßensperren veranlaßt.“
Er warf Carmine einen Seitenblick zu „Auf der Straße befindet sich kein einzige Fahrzeug. Wer immer für die Entwendung des Urans verantwortlich ist, hat sich inzwischen in die Büsche geschlagen.“
„Dann werde ich meine Leute hinterher schicken“, fauchte der Major.
„In diesem Regen?“ fragte Bahr. „Dazu kommen Sie eine geschlagene Viertelstunde zu spät. Wir haben nur noch eine Chance, wenn wir die ganze Gegend umstellen.“ Er wollte sich abwenden.
„Moment“, hielt ihn der Major zurück. „Ich bin Major Alexander von der 923sten Abteilung der Sicherheitspolizei. Das hier ist mein Trupp, mein Distrikt und meine Angelegenheit. Ich denke gar nicht daran, hier Geheimagenten zu dulden.“
Bahr bedachte ihn plötzlich mit einem harten Blick. „Mein Name ist Bahr“, sagte er. „Stellvertretender AMSICH-Direktor.“ Er trat einen Schritt vorwärts und schaute Alexander kalt an, „Und mich würde interessieren, wie ein Absperrsystem funktioniert, das spaltbares Material durchschlüpfen und acht Kilometer weit kommen läßt, ehe der erste Alarm erfolgt. Außerdem wüßte ich gern, weshalb Sie mit solcher Hartnäckigkeit versuchen, eine planmäßige Suche hinauszuzögern.“
Alexander spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Das Eingreifen von AMSICH bedeutete umfangreiche Nachforschungen; und diese konnten zu einer Psycho-Untersuchung mit nachfolgender Stabilitätsdegradierung führen, die seine Karriere ein für allemal beenden mußte.
„Ich versuche überhaupt nichts hinauszuzögern“, beharrte er. „Mir liegt lediglich daran, die Sicherheitsvorkehrungen in die Tat umzusetzen, die für solche Ereignisse vorgesehen sind – es sei denn, Sie wollen die Angelegenheit zum AMSICH-Fall erklären.“
„Ich erkläre sie zu einem Fall, der gemeinsames Vorgehen erfordert“, versetzte Bahr kurz.
„Schön, dann vereinigen wir unsere Bemühungen“, gab Alexander nach. Er wandte sich an Axtell. „Leutnant, befolgen Sie Mr. Bahrs Anweisungen!“
Axtell salutierte und eilte davon.
Bahr drehte sich auf dem Absatz um und stapfte mit Carmine zu der Lichtung hinüber, auf der sein Hubschrauber gelandet war. Ärgerlich folgte Major Alexander ihnen über den weichen Waldboden, Ein Mann saß vor dem Sprechfunkgerät des Helikopters. „Irgendwelche Nachrichten?“ fragte ihn Bahr.
„Verband B im Anflug, Mr. Bahr. Sieben Hubschrauber.“
„Gut. Teilen Sie ihnen die Koordinaten der Ausschlagstelle mit. Sie sollen sich verteilen, den Wald in Rechteckformation abfliegen und in Abständen von dreißig Metern ihre Geigerzähler an Kabeln in die Bäume hinunterlassen.“
Er wandte sich an Alexander. „Wir müssen wissen, wieviel Uran entwendet worden ist. Haben Sie eine Ahnung, was im Werk fehlt?“
„Im Werk fehlt überhaupt nichts“, knurrte Alexander. „Ich habe mich vergewissert, ehe ich losfuhr. Keine einzige Kontrollanlage an den Werkstoren hat auch nur ein Gramm spaltbares Material registriert.“
Bahr starrte ihn an. „Wollen Sie mir weismachen, daß ein Geigerzähler acht Kilometer vom Werk entfernt auf radioaktive Stoffe anspricht, die offensichtlich aus der Nähe des Kraftwerks fortgeschafft werden, und daß trotzdem kein Uran, aus Ihren Meilern verschwunden ist?“
„Worauf der Geigerzähler angesprochen hat, weiß ich nicht“, gab Alexander barsch zurück. „Ich weiß nur, daß nichts aus dem Werk gelangt sein kann. Unser Abschirmsystem ist lückenlos.“
„Ihr Abwehrsystem taugt gar nichts!“ versetzte Bahr grob. „Ihre Wachposten schlafen wahrscheinlich. Sie haben es nicht einmal fertiggebracht, vor Ablauf einer Viertelstunde einen Wagen voller Leute hierherzujagen. Carmine, schreiben Sie sich das auf. Wir werden dieses Abschirmsystem noch gründlich unter die Lupe nehmen.“ Er wandte sich wieder an Alexander. „Verfügen Sie vielleicht zufällig über ein Verzeichnis allen spaltbaren Materials, das im Werk lagert?“
„Natürlich“, stieß Alexander mit gerötetem Gesicht hervor.
„Dann seien Sie so freundlich und machen Sie sofort eine Bestandsaufnahme. Legen Sie von mir aus das ganze Kraftwerk still, aber stellen Sie fest, ob jedes Gramm Uran und jeder Liter Schweres Wasser, der sich in den Meilern befinden muß, auch wirklich vorhanden ist.“
„Sie sind verrückt!“ entfuhr es Alexander. „Wir versorgen halb St. Louis mit Strom. Sie können ein Kraftwerk nicht einfach abschalten wie einen Radioapparat.“
„Sie scheinen mich nicht verstehen zu wollen, Major“, sagte Bahr. „Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen ist Uran aus Ihrem Werk entwendet worden, und ich will wissen, wieviel die Diebe erbeutet haben.“
„Sie haben auf dem Kraftwerksgelände keinerlei Befugnisse“, beharrte Alexander.
Bahr sah ihn an. Dann drehte er sich um und ging zu dem Hubschrauber. Er griff nach dem Mikrophon des Sprechfunkgeräts. „Geben Sie mir Verband C“, befahl er.
Der Funker drehte die Skalenscheibe.
„Hier spricht Bahr“, sagte der stellvertretende AMSICH-Direktor ins Mikrophon. „Verband C biegt ab und landet auf dem Kraftwerksgelände. Der gesamte Lagerbestand an spaltbarem Material ist auf Vollständigkeit zu überprüfen,“
Über dem Hubschrauber bewegten sich die feurigen roten Kreise von sechs düsengetriebenen Helikopterrotoren, die über den Acker auf ein Waldstück zuflogen, einen Augenblick reglos über den Baumwipfeln in der Luft hingen, während Geigerzähler heruntergelassen und wieder eingezogen wurden, und dann weitersurrten.
Alexander bebte vor Zorn. „Gehen Sie zur Seite!“ forderte er den Funker auf. „Ich will eine Nachricht absetzen. Dringlichkeitsstufe Eins.“
„Tut mir leid, Sir, aber ich kann den Kontakt zu meinem Verband nicht abreißen lassen.“
„Ich sprach von Dringlichkeitsstufe Eins“, fauchte Alexander.
„Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat“, warf Bahr ein, ohne sich umzudrehen. „Benutzen Sie Ihr eigenes Funkgerät.“
Alexander stapfte zu seinem Volta zurück, schaltete den Sender ein und setzte sich mit dem Werk in Verbindung. „Hier spricht Alexander. Setzen Sie einen Funkspruch nach Washington ab. Dringlichkeitsstufe Eins und persönlich, John McEwen, Direktor, AMSICH – stop – betrifft Kraftwerk Wildwood – stop – Ihr Stellvertreter, Bahr, ordnet Stillegung des Werks zwecks Untersuchung an – stop – überschreitet seine Befugnisse – stop – auffordere Sie, ihn anzuweisen, Befehl bis auf weiteres zu widerrufen – stop – erwarte Ihre umgehende Rückäußerung – stop – Harvey Alexander, Major, neun-zwei-drei, Sicherheitspolizei. Ende.“
Er hing das Mikrophon auf und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Plötzlich merkte er, daß seine Hände zitterten.
Die Erdfahrzeuge hatten sich zu einem weiten Kreis auseinandergezogen. Über ihnen schwirrten die Helikopter. Im Westen stiegen zwei weitere Hubschrauberverbände auf und verteilten sich über das Gehölz rund um die Ausschlagstelle. Männer brüllten und Wagen mahlten in dem lehmigen Boden. Rotoren surrten am Himmel. Rasch und umsichtig befolgten die AMSICH-Beamten Bahrs Anweisungen. Eine gewaltige, gutfunktionierende Maschinerie war angelaufen, zu der Alexander nicht gehörte. Er mußte tatenlos zusehen, wie andere für ihn handelten. Bahr hatte ihm das Heft aus der Hand genommen.
Er fuhr hoch, als das Funkgerät knackte. „Major Alexander – HSP neun-zwei-drei ruft Major Alexander.“
Er griff nach dem Mikrophon, drückte den Schalter herunter. „Hier Alexander.“
„Washington verweist uns an Lowrie Field, Denver, Sir. McEwen befindet sich dort auf Urlaub.“
„Dann leiten Sie den Funkspruch um“, befahl Alexander. „Überschrift im Klartext: ‚McEwen – persönlich.’ Die Dringlichkeitsstufe bleibt bestehen.“
„Zu Befehl, Sir. Bleiben Sie am Apparat, Sir. Der OvD -will Sie sprechen.“
Die Stimme des OvD drang krächzend an Alexanders Ohr. „Sechs AMSICH-Hubschrauber sind eben gelandet, Sir. Die Beamten wollen das Werk stillegen und eine Bestandsaufnahme des spaltbaren Materials machen. Was soll ich tun?“
Alexander überlegte kurz. Nur auf besondere Anweisung des Amtes für Bevölkerung konnte AMSICH seine Befugnisse auf das Kraftwerk ausdehnen; doch das war eine gesetzliche Regelung, der im Augenblick keinerlei praktische Bedeutung zukam. Bahr war offensichtlich entschlossen, eine Bestandsaufnahme mit allen Mitteln zu erzwingen.
„Unternehmen Sie nichts“, sagte Alexander zu dem OvD. „Unterstützen Sie die Beamten nicht, aber mischen Sie sich auch nicht ein. Sie überschreiten ihre Vollmachten.“
„Zu Befehl, Major.“ Das Mikrophon schwieg.
Alexander lehnte sich zurück. Jetzt hing lies davon ab, ob McEwen sich hinter ihn eilte. Solange er sich an die Buchstaben des Gesetzes hielt, ging es Bahr an den Tagen, nicht ihm. Und daß er das tat, hatte McEwen in den zwölf Jahren seiner Amtstätigkeit bewiesen.
Trotz der Gerüchte, die über Untersuchungen, Verhaftungen und Verhöre umliefen, ließ sich die Tatsache nicht ableugnen, daß AMSICH niemals die gesetzlich festlegten Grenzen seiner Befugnisse übertrat.
Durch den Lichtschimmer der Scheinwerfer und den strömenden Regen blickte Alexander zu der breitschultrigen Gestalt im dunklen Mantel hinüber, die leicht vorgebeugt dastand und die Hände tief in den Taschen vergraben hatte.
Julian Bahr!
Der Name kam Alexander sonderbar bekannt vor, ebenso wie der massige, untersetzte Körper, die harten Gesichtszüge, die tiefe Stimme. Er war sich sicher, daß er Bahr schon irgendwo begegnet war. Im Geiste ließ er seine Jahre bei INFAB, dem Propagandaapparat des Amtes für Nutzung, und in der Armee an sich vorüberziehen.
Die Gedankenkette brach ab. Wie Schuppen fiel es Alexander von den Augen. Er erinnerte sich an Julian Bahr, und er wußte jetzt auch, weshalb er nicht sofort imstande gewesen war, ihn unterzubringen.
Er fuhr zusammen, als die Tür seines Volta aufgerissen wurde und Bahr vor ihm stand. Der Regen troff von seinem Hut. „Ich brauche Ihren Wagen!“ sagte er.
„Ist das ein Befehl?“ fragte Alexander.
„Nennen Sie es, wie Sie wollen“, fauchte Bahr. „Zwei Bodentrupps sind in anderthalb Kilometern Entfernung gelandet, und ich …“
„Kontakt!“ plärrte der Lautsprecher. „Hubschrauber Sieben, Verband B, meldet starkes Ausschlagen des Geigerzählers. Helikopter hält Position. Kommen!“
Bahr griff nach dem Mikrophon, stellte die Skalenscheibe auf die AMSICH-Frequenz ein. „Hier Bahr. Was haben Sie entdeckt?“
„Zu sehen ist nichts, aber irgend etwas muß sich direkt unter uns befinden“, sagte die Stimme. „Die Nadeln tanzen wie verrückt.“
„An alle Verbände“, befahl Bahr. „Ausschwärmen und Nummer Sieben mit fünfhundert Metern Abstand einkreisen. Die Bodentrupps halten sich bereit. Langsam vorrücken-, aber nicht angreifen! Ende.“
Er wandte sich Alexander zu, als Carmine herangestolpert kam und ohne ein Wort in den Wagen stieg. „Sie haben die Meldung gehört“, äußerte Bahr. „Ich muß zu den Bodentrupps und brauche Ihren Wagen.“
„Es ist ein Volta“, hielt ihm Alexander entgegen. „Sie werden sich das Genick brechen, wenn Sie sich mit diesem Typ nicht auskennen.“
„Dann steuern Sie“, bestimmte Bahr. „Los schon!“
Er kennt dich, dachte Alexander. Er kennt dich und wartet nur darauf, daß du dir eine Blöße gibst.
Mit einem Ruck warf der Major den Volta an und gab Vollgas. Der Wagen schleuderte durch den Modder vorwärts und jagte die Straße entlang. Alexander spürte, wie Bahrs Körper sich versteifte, als ein Baumstamm unvermittelt vor ihnen aufragte, und wieder in den Sitz zurücksank, als der schleudernde Wagen sich fing und weiterraste.
„Festhalten!“ stieß er hervor, während die Hubschraubergruppe in rasendem Tempo näherkam. Er hieb auf den Bremsknopf, und schwankend und quietschend kam der Volta zum Stehen. Suchscheinwerfer blendeten die Männer. Carmine öffnete die Tür, und er und Bahr sprangen wortlos ins Freie.
Die AMSICH-Verbände schoben sich bereits durch Bäume und Unterholz. Der auf und ab tanzende Schein ihrer Taschenlampen verlor sich in der Finsternis.
„Bodentrupp Drei hat Kontakt“, dröhnte der Lautsprecher auf. „Nichts zu sehen, aber die Zähler sprechen an.“
„Leuchtkugeln abfeuern“, befahl Bahr aus einem der Hubschrauber. „Den Kreis enger ziehen, aber nicht schießen …“ Seine weiteren Worte gingen in knatternden Störungen unter. Dann meldete sich eine andere Stimme.
„Mr. Bahr? Hier spricht Johnson aus dem Kraftwerk. Sie hatten recht, Sir. Im Meiler Nummer vier fehlen drei Barren Uran. An ihrer Stelle sind Attrappen eingelagert worden.“
„Gute Arbeit“, gab Bahrs Stimme zurück. „Wir haben sie hier draußen festgenagelt. Bleiben Sie im Werk.“
Alexander fiel wie betäubt in seinen Sitz zurück. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Eisige Furcht schnürte ihm die Kehle zusammen.
Seine Sicherheitsvorkehrungen, die er monatelang Schritt für Schritt ausgearbeitet hatte, von denen er geglaubt hatte, daß sie lückenlos wären, hatten nicht verhindern können, daß drei hochgradig radioaktive Uranbarren, von denen jeder fünfzehn Pfund wog, aus dem Kraftwerk verschwanden.
Das hieß bestenfalls Strafversetzung nach Watooki, schlimmstenfalls Degradierung …
Eine Leuchtkugel zerplatzte am Himmel und streute grelles weißes Licht über die Baumwipfel. Eine zweite, eine dritte glühte unter den feurigen Rotorkränzen der Helikopter auf. Alexander taumelte aus dem Wagen. Aufgeregtes Stimmengewirr drang aus dem Sprechfunkgerät des nächsten Erdfahrzeuges.
„Eine Metallscheibe, da drüben …“
„Was? Wo?“
„… sieht wie ein Flugkörper aus!“
„Zurück, zurück!“
Durch die Kette der Männer hindurch gewahrte Alexander das Objekt. Es lag auf einer Lichtung inmitten einer Baumgruppe, undeutlich vom grellen Schein der Leuchtkugeln umrissen; ein großes, graues, flaches Etwas.
„Fordern Sie Luftunterstützung von Flugplatz Lowrie Field an. Befehl an alle Bodentrupps: Nicht schieß …“
Übergangslos schien das graue Etwas auf der Lichtung wie eine mächtige, orangerote Blume zu erblühen. Die Druckwelle der Explosion traf Alexander mit wütender Gewalt und schleuderte ihn zu Boden, während eine pilzförmige Feuerwolke in die Luft schoß, von lodernden Flammen kurze Zeit erleuchtet wurde und dann, glosende Hitze verstrahlend, in sich zusammensank.
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Erschöpft bewegte Alexander die steifen Finger und spürte, wie seine Pulsader gegen die Druckmanschette hämmerte, die ihm ums Gelenk geschnallt worden war. Der Schreibstift, der mit dem Blutdruckmesser des Lügendetektors gekoppelt war, übertrug seine Erregung in steile Sinuskurven.
„Es ist doch alles ganz einfach, Major“, äußerte Bahr, der vor Alexander auf und ab ging. „Wir wollen nichts weiter von Ihnen hören als die Wahrheit. Angesichts der Lage der Dinge ist das sicher nicht zuviel verlangt. Nur die Tatsachen wollen Sie uns mitteilen. Sie müssen sie kennen, weil Sie der Sicherheitsoffizier waren und das Abschirmsystem Ihrer eigenen Aussage nach von Ihnen stammt.“
„Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich weiß“, beharrte Alexander.
John McEwen war eingetroffen. Bahr hatte McEwen kurz dargelegt, was seine Beamten festgestellt hatten, und der Direktor hatte die Erklärung akzeptiert. Die drei Uranbarren, die im Kraftwerk fehlten, waren von unbekannten Tätern in der Nähe des vergrabenen Geigerzählers vorbeigeschafft und in den Flugkörper geladen worden, der explodierte, sobald die AMSICH-Verbände ihm zu nahe kamen.
Als Alexander Einspruch erhoben und auf das fehlende Motiv sowie die Tatsache hingewiesen hatte, daß die Kontrollanlagen an den Werkstoren nicht angesprochen hatten, war Bahr ihm in die Parade gefahren und hatte ihn unterbliebener Hilfeleistung, Behinderung und Tatsachenverheimlichung bei der Untersuchung beschuldigt. Kern seiner Behauptungen bildete das verspätete Eintreffen von Alexanders Mannschaften.
Schließlich hatte Alexander seinen Trumpf ausgespielt – das offenkundig ungesetzliche Vorgehen von Bahrs Leuten, die eine Bestandsaufnahme in dem Werk erzwungen hatten. McEwen murmelte irgend etwas von Projekt Frisco und ging zurück, um erneut in den Explosionskrater zu starren. Alexander wurde in einem Hubschrauber nach Chikago geflogen, um vernommen zu werden.
Das Verhör hatte vor sechs Stunden begonnen.
Der AMSICH-Direktor sah aschgrau aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen.
Sehe ich auch so aus? fragte sich Alexander. Er sah, wie Bahr ihn aus zusammengekniffenen Augen anstarrte, und wußte, daß mehr hinter diesem Verhör steckte als nur eine Routinevernehmung. Sein Gegner erinnerte sich von der Antarktis her an ihn.
Bahr hatte damals im Heer gedient und war als Sergeant auf einem winzigen Vorposten stationiert gewesen, der zu der quer über den gefrorenen sechsten Kontinent gezogenen Frühwarnlinie gehörte.
Wie lange war das her?
Das Datum fiel Alexander augenblicklich ein – jener 12. Juli 2019, drei Tage nach dem ersten Alarm, als die Radarantennen der Station, welche tief unter der eisigen Oberfläche des antarktischen Erdteils lag, drei nicht identifizierte Objekte gemeldet hatten. In zwölfhundert Kilometern Höhe bewegten sie sich über Feuerland dahin. Die Objekte hatten die Erde viermal umkreist, waren über dem Pazifik und am Südpol beobachtet worden und dann über China und der Sowjetunion außer Reichweite der Beobachtungsstationen geraten. Der AMNUTZ-Nachrichtendienst war sofort unterrichtet worden, und als die Objekte nach der vierten Umkreisung nicht wieder auftauchten, trat für die gesamte westliche Welt der Fall B ein, bei dem man mit einem Angriff durch Globalraketen rechnete.
Die Station, welche Alexander unterstand, bildete das entscheidende Glied der Frühwarnkette zwischen Südostasien und den verwundbaren Großstädten Südamerikas. Es stand zu erwarten, daß als erste, feindliche Maßnahme des Ostens ein Geschoß mit Wasserstoffbombenkopf aus tausend Kilometern Höhe auf sie herunterstürzen würde.
Die Besatzung hatte vierzig Stunden lang von Benzedrin und in übersteigerter Furcht gelebt, als Bahr von Alexander verlangte, den Leuten zur Hälfte einschläfernde Medikamente einzuspritzen, um einer drohenden Meuterei zuvorzukommen. Alexander hatte auf Grund der für Fall B geltenden Anweisungen abgelehnt. Vier Stunden später entlud sich die aufgestaute Spannung in der Messe.
Alexander hatte den Aufruhr nicht bändigen können. Bahr hatte Alexander in die Waffenkammer gezerrt und von ihm den Schlüssel zu den Stahlschränken verlangt, in denen die schweren Lähmstrahler lagerten. Als Alexander sich weigerte und schließlich seine Dienstwaffe auf ihn richtete, hatte Bahr ihn niedergeschlagen und das Schloß zu den Waffenschränken im selben Augenblick mit seiner Körperkraft gesprengt, als die Tür unter dem Ansturm der Meuterer zusammenbrach.
Nur mit einem ungeladenen Lähmstrahler bewaffnet, hatte Bahr die Aufrührer in die Messe zurückgetrieben und nicht nachgegeben, bis sechshundert Männer, die Hälfte der Besatzung, einschläfernde Spritzen erhalten hatten, deren Wirkung zwölf Stunden anhielt.
Alexander hatte von den Vorgängen erst nach und nach erfahren, während er im Armeehospital in Buenos Aires lag. Fall B war längst aufgehoben worden, ehe er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Kein Kernwaffenangriff war erfolgt, die drei Objekte tauchten niemals wieder auf, und allmählich geriet der Vorfall in Vergessenheit. Alexander wurde wegen unblutiger Niederschlagung der Meuterei, umsichtiger Anwendung beruhigender Medikamente und was der Leistungen mehr waren, zum Major befördert. Die Besatzung erhielt zwei Monate keine Löhnung. Julian Bahr kam vor das Kriegsgericht und wurde aus dem Heer ausgestoßen, weil er einen Offizier angegriffen hatte.
Nach seiner Entlassung hatte Alexander versucht, ein neues Verfahren zu erwirken, stieß aber bei seinen vorgesetzten Stellen damit auf geringes Interesse. An den festgestellten Tatsachen, die auf Bahrs Stabilitätskarte eingetragen worden waren, könnte er doch nichts ändern, teilte man ihm mit. Der Mann wäre charakterlich ungefestigt und stellte ein Risiko für die Gemeinschaft dar. Nach den Grundsätzen des Vanner-Elling-Regierungssystems hieß das, daß Bahr in keiner Laufbahn, die er einschlug, eine höhere Position bekleiden konnte, als seine grüne Karte sie ihm gestattete.
Und nun stand dieser gleiche Julian Bahr als stellvertretender Direktor des AMSICH vor Alexander.
„Nun denn“, sagte Bahr und pflanzte sich vor ihm auf, „ich habe dieses Hin und Her satt. Wir haben Ihnen Gelegenheit genug gegeben, uns zu unterstützen.“
„Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich weiß“, wandte Alexander ein.
„Sie lügen“, stellte Bahr fest.
„Ich lüge nicht“, wehrte sich Alexander.
„Sie haben Angst, nicht wahr?“
„Ich habe keine Angst.“
„Wovor haben Sie Angst? Was verbergen Sie uns?“ Bahr hielt inne. „Bandgerät einschalten“, befahl er dann.
Alexander hatte sich weit vorgebeugt. Jetzt sank er unvermittelt zurück, als das Summen des Tonbandgerätes das Zimmer erfüllte.
„Ihr Vorname lautet Harvey?“
„Ja.“
„Sie sind Major beim …?“
„Heer. Abgestellt zum Sicherheitsdienst.“
„Und stationiert im Kraftwerk Wildwood?“
„Ja.“
„Wie lange haben Sie diesen Posten schon inne?“
„Ein halbes Jahr.“
Alexander spürte, wie Ermüdung seinen Pulsschlag verlangsamte, seine Gedanken lähmte.
„Welche Sicherheitsvorkehrungen galten in Wildwood, als Sie Ihren Posten antraten?“
„Heeresstandardsystem sechs.“
„War dieses System auch gestern in Kraft?“
„Nein.“
„Warum nicht?“
„Weil ich angeordnet habe, es abzuändern.“
„Welches System haben Sie statt dessen eingeführt?“
„Ein abgewandeltes Bronstockschema.“
„Sie haben es entworfen?“
„Ja.“
„Ohne Ermächtigung?“
„Ich hatte Befugnis dazu.“
„Weshalb haben Sie das System abgeändert?“
„Weil es mir nicht sicher genug erschien“, gab Alexander zur Antwort. „System sechs bietet keine Gewähr bei unerwarteten Vorkommnissen.“
„Aber Ihr System, was?“
„Ja.“
Bahr beugte sich zu Alexander herunter. „Trotzdem hat es versagt“, stieß er hervor.
Alexander antwortete nicht.
„Weshalb haben Sie das System abgeändert? Hat man Sie erpreßt? Oder vielleicht bestochen?“
„Sie sind verrückt!“ entfuhr es Alexander.
„Haben Sie mir heute nacht nicht erzählt, im Kraftwerk fehlte kein Uran?“
„Ja.“
„Und? Hat Uran gefehlt?“
„Ja.“
„Haben Sie versucht, eine Bestandsaufnahme durch meine Leute zu verhindern?“
„Ja“
„Haben Sie die Kontrollanlagen an den Werkstoren unbrauchbar gemacht?“
„Nein.“
„Und die Anlagen würden augenblicklich melden, wenn spaltbares Material das Werk verläßt?“
„Ja.“
„Wissen Sie, wie das Uran aus dem Werk gelangt ist?“
„Nein.“
„Kennen Sie die Lücken Ihres Absperrsystems?“
„Es hat keine Lücken.“
„Sie behaupten also, es funktionierte einwandfrei?“
„Nach meinem besten Wissen.“
„Trotzdem konnte das Uran entwendet werden?“
„Ja.“
„Beweist das nicht, daß Ihr System doch Lücken besitzt?“
Verzweifelt überlegte Alexander, um einen Ausweg zu finden.
„Nun?“ drängte Bahr.
„Es hat keine Lücken.“
„Wer hat Sie bestochen, Major? Wie sind die Diebe durch die Absperrungen geschlüpft?“
„Niemand konnte hindurchschlüpfen.“
Bahr hob die Hände. „Wir kommen nicht weiter. Sie geben zu, daß Ihr Sicherheitssystem versagt hat. Es muß Lücken besitzen. Sie wollen uns nicht sagen, worin diese bestehen. Also müssen wir Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.“ Er zog das Tablett mit den Wahrheitsdrogen zu sich heran.
„Dazu haben Sie kein Recht“, protestierte Alexander. „Ich bin weder eines Verbrechens noch der Spionage angeklagt. Man hat mir keinen Anwalt zur Verfügung gestellt. Und nur AMKO-Spezialisten dürfen Drogen anwenden, nachdem eine ordnungsgemäße Untersuchung stattgefunden hat.“
„Stimmt“, warf McEwen müde, von der Seite her, ein. „Die Gesetze geben ihm recht.“
Bahr drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. „Sie wissen selbst, daß ein Notfall vorliegt. Der Mann lügt offensichtlich.“
„Daran können wir nichts ändern.“
„Projekt Frisco kann von dem abhängen, was wir von ihm erfahren, Mac. Zum erstenmal haben wir einen Anhaltspunkt …“
„Gesetz bleibt Gesetz, Julian“, erwiderte McEwen. „Projekt Frisco oder nicht, Sie können diesen Mann nicht unter der Einwirkung von Drogen verhören.“
Alexander hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Bahrs Augen funkelten vor Wut. Dann zuckte er die Achseln.
„Schön“, sagte er. „Sie sind der Chef. Vielleicht sind inzwischen neue Nachrichten über Fernschreiber durchgekommen.“
Bahr und McEwen gingen zur Tür. Bahr drehte sich noch einmal um und nickte seinen Leuten zu. „Kümmert euch um den Major“, sagte er.
Nachdem Bahr das Zimmer verlassen hatte, war Alexanders Erleichterung so groß, daß ihm schwindelte; mit einem Ruck löste sich die krampfhaft aufgestaute Spannung, und als er aufzustehen versuchte, wurde ihm schwarz vor den Augen. Einer von Bahrs jungen Leuten rollte eine fahrbare Tragbahre herein, und trotz seiner Einwände wurde Alexander vorsichtig hinaufgehoben.
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Der erste Anhaltspunkt war aufgetaucht, daran gab es für Julian Bahr nichts zu deuteln; jener Anhaltspunkt, auf den er seit elf Monaten gewartet hatte. Und nun, da AMSICH endlich etwas Greifbares in den Händen hielt, entschied sich John McEwen kurz zu treten. In dieser Sekunde fällte Julian Bahr das Urteil, das in ihm Gestalt angenommen hatte, seit er zusehen mußte, wie der AMSICH-Direktor mehr und mehr verfiel: John McEwen war fertig.
Im Anfang seiner Tätigkeit beim Amt für Sicherheit hatte Bahr ein tiefes Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem älteren Mann empfunden, der ihm die Rückkehr aus dem erbärmlichen Leben ermöglicht hatte, das er nach seiner unehrenhaften Entlassung aus der Armee geführt hatte. Er erinnerte sich nach wie vor an den fünf Jahre zurückliegenden Morgen, an dem Libby in die schmutzige Kammer gekommen war, die er in einem Mietshaus am East River bewohnte. Sie hatte einen Blick auf das unabgewaschene Geschirr im Becken geworfen und mit einem angewiderten Kopfschütteln begonnen, einen Koffer für ihn zu packen. „Beeil dich“, drängte sie. „Wir fahren nach Washington.“
Als sie ihm den Grund nannte, ließ er sich aufs Bett fallen und starrte sie an. „Was will McEwen von mir?“
„Er hat einen Posten zu vergeben, und du bist ihm von einem alten Freund dafür empfohlen worden.“
„Ich habe keine alten Freunde.“
„Du wirst dich wundern. Und selbst wenn du keine hättest, hast du jetzt einen neuen, ob du willst oder nicht.“
Er hatte den schnittigen Sonata des Mädchens auf die Schnellstraße nach Washington gelenkt, und eine Stunde später hielten sie vor dem AMSICH-Gebäude. Und dann gewahrte Bahr zu seiner maßlosen Verblüffung Frank Carmine, der über das ganze Gesicht grinste.
Außer Carmine erwarteten ihn noch ein halbes Dutzend seiner engsten Freunde aus Fort Riley, die im 801. Regiment gedient hatten und jetzt hohe Stellungen bei AMSICH bekleideten.
Später hatte er sich mit McEwen unterhalten, und Bahr mochte die Art, in der der Direktor ihn anblickte und ohne lange Umschweife aussprach, was er dachte, und er ging aus sich heraus. „Nach der Kriegsgerichtsverhandlung hat man mir eine grüne Karte gegeben“, sagte er. „Es hieß, ich wäre labil und gefährlich, und Sie wissen, was das heutzutage bedeutet, wenn man Arbeit sucht.“
„Ich weiß“, nickte McEwen. „Glauben Sie selber auch, daß Sie labil sind?“
„Von einem Felsblock könnten Sie das mit demselben Recht behaupten“, antwortete Bahr knapp.
„Gut, dann brauchen wir uns um Ihre offizielle Einstufung nicht allzusehr zu kümmern, denke ich. Außerdem haben Sie ja gute Verbindungen.“ Er lächelte Libby an.
„Mit AMKO komme ich schon klar, vorausgesetzt, du stellst dich nicht allzu störrisch an“, hatte Libby erklärt.
„Ich werde zahm sein wie ein Lamm“, gab Bahr zurück.
McEwen und er schüttelten sich die Hände, und als er mit Libby vor dem Gebäude stand, hatte er sie gepackt und an sich gedrückt, bis sie nach Atem rang. Langsam fuhren sie zurück, und die Vergangenheit fiel wie ein Schatten von ihm ab.
Sein rascher Aufstieg bei AMSICH danach war kein Zufall. Mit seiner ungeheuren Energie, seinem Organisationstalent und seiner Fähigkeit, seine Leute für sich zu begeistern, hatte er aus AMSICH ein leistungsfähiges Instrument geschmiedet, wie McEwen es sich nie erträumt hätte. Als Projekt Frisco akut wurde, hatte der Direktor Bahr damit betraut.
Hinter Projekt Frisco verbargen sich ein Dutzend winziger Ereignisse, die niemand erklären konnte und die in keinem Zusammenhang miteinander standen, abgesehen davon, daß sie nicht .in den normalen Ablauf der Geschehnisse hineinpaßten – der Diebstahl eines Kodebuches, den eine Großhandelsfirma in San Franzisko meldete; unerklärliche Bläschen auf Radarschirmen des mittleren Westens; der Raub eines thermitbeladenen Lasters auf der Schnellstraße New York – Chikago, eine Woche später von sechs Thermitbränden gefolgt; das Verschwinden mehrerer Dutzend Männer, die Schlüsselstellungen in Regierung und Wissenschaft bekleideten …
Kein Schema lag diesen Vorfällen zugrunde, aber irgend etwas spielte sich ab, und eine Imponderabilie im empfindlichen sozialen und wirtschaftlichen Getriebe der Vanner-Elling-Regierung konnte nicht geduldet werden. Das Gleichgewicht zwischen dem Staatenbund der beiden Amerika im Westen und dem sino-sowjetischen Machtblock im Osten war zu unsicher, um zuzulassen, daß unerklärliche Ereignisse längere Zeit unaufgeklärt blieben. Ein einziges Mal hatte dieses Gleichgewicht 1967 geschwankt, und die Wunden, die der kurze, grauenhafte Krieg geschlagen hatte, waren immer noch nicht verheilt.
Unter Julian Bahrs Leitung hatte AMSICH seine gesamte Schlagkraft in die Waagschale geworfen, um in einer gründlichen Untersuchung den Ursachen der Geschehnisse auf die Spur zu kommen. Doch elf Monate lang hatte Projekt Frisco keine Ergebnisse gezeitigt. Kein Hinweis über die Absichten des Gegners lag vor, kein Anhaltspunkt bot sich für seine Identität. Nur daß ein Gegner vorhanden war, diese. Überzeugung schälte sich immer klarer heraus.
Und jetzt, da Wildwood den. ersten Lichtblick bot, schüttelte McEwen nur den Kopf zu Bahrs Vorhaltungen.
„Auch AMSICH sind Grenzen gezogen, Julian“, versetzte er matt. „Die Entwendung spaltbaren Materials gehört nicht in unseren Aufgabenkreis.“ .
Bahrs Züge verhärteten sich einen Augenblick lang. Dann wirbelte er seinen Drehstuhl herum und sah den Direktor an. „Es will mir scheinen, Mac, als hätten Sie diesen Vorfall noch nicht richtig durchdacht. Was sich in Wildwood ereignet hat, ändert Projekt Frisco von Grund auf. Die Kontrollanlagen an den Werkstoren haben funktioniert. Sie hätten schon auf. die Radiumziffern, einer Armbanduhr angesprochen. Und sie waren plombiert, so daß sie nicht ausgeschaltet worden sein können.“
McEwen blickte auf. „Dann glauben Sie also doch, daß Alexander die Wahrheit gesagt hat?“
„Nicht unbedingt“, erwiderte Bahr. „Aus den erwähnten Tatsachen folgt nur, daß das Uran so. wirksam abgeschirmt war, als es das Werk verließ, daß es von den Kontrollanlagen nicht registriert wurde.“
„Das ergibt keinen Sinn“, widersprach McEwen. „Dazu wäre wenigstens eine dreißig Zentimeter dicke Bleiplatte erforderlich; und kein Drehbleistift kommt an den Wachtposten vorbei aus dem Werk, geschweige denn eine solche Platte.“
„Vielleicht aber eine Aktenmappe, wenn ihr Eigentümer eine Genehmigung dafür vorweisen kann“, warf Bahr halblaut ein.
„Und das Uran?“ hielt ihm McEwen entgegen.
Bahr schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Mac, der Diebstahl hat sich aber ereignet! Begreifen Sie das denn nicht? Natürlich kann kein Mensch das Uran samt Bleiplatten in einer Aktenmappe verstauen und damit an den Posten vorbei durchs Tor spazieren. Nur so und nicht anders kann es sich abgespielt haben, und von dieser Voraussetzung müssen wir ausgehen, wenn wir uns nach dem Wie fragen. Angenommen, ein besonderer Schutzschild hätte Verwendung gefunden, der beispielsweise aus einer hochverdichteten, monomolekularen Neutronenschicht bestand, die unsichtbar in eine Aktenmappe eingebaut war und keinerlei Strahlung durchließ …“
„So etwas gibt es nicht“, versetzte McEwen knapp. „ENGNACH hätte uns längst unterrichtet, wenn der Ostblock auch nur fünf Jahre von der Entwicklung derart hochverdichteter Materialien entfernt wäre.“
„Was Sie damit sagen wollen“, entgegnete Bahr ruhig, „ist, daß die irdische Technik keinerlei Verfahren kennt, um einen solchen Schutzschild herzustellen.“
„Natürlich nicht. Niemand …“ McEwen brach ab und starrte ihn an. „Was wollen Sie damit sagen?“ fragte er nach einer Weile heiser.
„Daß wir mit solcher Ausdauer versucht haben, dem Ostblock die Schuld an sämtlichen Vorkommnissen in die Schuhe zu schieben“, erwiderte Bahr, „daß wir die Erklärung ignoriert haben, die uns ins Gesicht starrte. Kein Steinchen hat zum anderen gepaßt, aber trotzdem steckte Sinn und Zweck dahinter. Sämtliche sechs Thermitfeuer sind vor Peilstrahlern abgebrannt. Und die Hochfrequenzsignale, deren Quelle, wir versucht haben festzustellen – keine Funkbotschaften, keine Morsezeichen, sondern einfach Signale.“
Bahr erhob sich; seine kraftvolle Gestalt füllte das Zimmer aus. „Wonach haben wir gesucht, Mac? Nach einer chinesischen Guerillaeinheit? Einem russischen Sabotagetrupp? Wir haben nach etwas gefahndet, das wir kennen und einzuordnen imstande sind, und wir haben es nicht gefunden. Wir kennen aber nichts, was vermocht hätte, das Uran aus dem Werk zu schaffen.“
McEwens Gesicht war grau. „Julian, wenn auch nur eine entfernte Möglichkeit bestünde …“
„Ich habe die Scheibe gesehen, ehe sie detonierte. Jeder menschliche Agent könnte nicht das geringste mit dem Uran anfangen; anders vielleicht ein außerirdischer Erkundungstrupp. Wir können nicht einmal vermuten, weshalb den Fremden daran gelegen war.“
Langsam begann McEwen in seinen Taschen zu suchen, brachte eine weiße Röhre zum Vorschein und nahm eine Tablette heraus. Bahr füllte einen Pappbecher aus dem Wasserkühler, während McEwen die Tablette mit zitternden Fingern in den Mund steckte. „Was schlagen Sie vor, Julian?“
„Als erstes muß der Vorfall von heute nacht der Öffentlichkeit verschwiegen werden. Für die Bezirke, in denen der Strom ausgefallen ist, soll INFAB sich eine passende Erklärung ausdenken.“
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Rasch und gründlich wurde der Zwischenfall im Kraftwerk getarnt. Auf Bahrs Befehl sprach Frank Carmine bei INFAB vor. McEwens Unterschrift verlieh seinen Worten den nötigen Nachdruck, und das größte Nachrichtennetz der Welt reagierte entsprechend.
Über eine beschränkte Anzahl von Sendestationen, in deren Bereich lediglich St. Louis und einige Vorstädte lagen, wurde eine Rundfunkmeldung verbreitet, die bei INFAB entstanden war. Sie sprach von einem Defekt in den Hochspannungsleitungen zwischen Wildwood und St. Louis, auf den der vorübergehende Ausfall der Stromversorgung in der vorangegangenen Nacht zurückzuführen wäre.
Nördlich von Wildwood wurden in vierzig Kilometern Abstand von dem Detonationstrichter sämtliche Zugangswege durch Schilder mit der Beschriftung „Straße nicht befahrbar“ gesperrt. AMSICH-Verbände riegelten das Gebiet in weitem Umkreis ab; Hubschrauber hingen am Himmel, um Privatflugzeuge fernzuhalten. Für Major Alexanders Abwesenheit fand sich ein Vorwand, und die Einheit junger AMSICH-Beamter, die sich auf dem Werksgelände aufhielt, wurde als Technikergruppe ausgegeben, die die Aufgabe hatte, Meiler und Transformatoren zu überprüfen, um einen neuerlichen Stromausfall zu verhindern.
Die elektronischen Zensoren der großen Rechenmaschinen in Verdon Caverns wurden mit den Schlüsselworten „Wildwood“, „Explosion“, „atomar“, „außerirdisch“, „AMSICH“ und mehreren Dutzend weiteren Vokabeln gefüttert und prüften jeden Bericht, Leitartikel und Anzeige auf Zusammenhänge mit dem Vorfall in Wildwood.
Das alles geschah so rasch und unauffällig, daß weder die Fernsehsender noch die großen Nachrichtenagenturen und Tageszeitungen Wind von den Vorgängen bekamen. Um so unerwarteter traf das, was sich dann ereignete, die Regierungsstellen.
Die Fernsehstation WDQM in Jefferson City, Illinois, teilte in einer Sondermeldung mit, daß ein Einwohner der Stadt, der gerade in den umliegenden Wäldern jagte, während der Nacht von einer Detonation in der Gegend des Kraftwerks Wildwood geweckt worden wäre. Ein .Förster hätte die Explosion gleichfalls wahrgenommen und auch die Hubschrauberkonzentration über dem Gebiet bemerkt.
Bahr ordnete sofort an, daß die Meldung widerrufen wurde. Während bei WDQM die Telefone zu klingeln begannen, ließ die AMSICH-Presseabteilung sich ein plausibel klingendes Dementi einfallen.
Aber noch während die AMSICH-Presseabteilung an ihrer neuen Version arbeitete, rief die kanadische Station BCQN über eine Leitung, die nicht von AMSICH abgehört wurde, bei WDQM an und erkundigte sich nach Einzelheiten. Irgend jemand beging die Dummheit, zu erklären, die Meldung wäre unterdrückt worden. Eine Viertelstunde später ließ BCQN die Bombe platzen.
„Heute nacht ereignete sich in der Nähe des Atommeilers Wildwood in Illinois eine rätselhafte Explosion, die zum Gegenstand strikter Zensurmaßnahmen des Amtes für Sicherheit wurde“, gab der Ansager bekannt. „Die Station WDQM-TV brachte heute nachmittag die Aussagen zweier Augenzeugen, welche die noch nicht geklärte Detonation, die sich kurz nach Mitternacht ereignete, beobachtet hatten. Die Bekanntgabe weiterer Einzelheiten wurde verhindert. Trotz der Zensurmaßnahmen hat jedoch eine Amateurfunkergruppe in der vergangenen Nacht mehrere Polizeifunkdurchsagen aufgefangen, die wahrscheinlich aus dem Explosionsgebiet kamen. Die Gruppe war in der Lage, uns eine Tonbandaufnahme dieser Durchsagen zu liefern, die wir nun für Sie in einer leicht gekürzten Fassung wiedergeben.“
Der Ansager hatte den ersten Satz noch nicht beendet, als Bahr schon nach dem Telefonhörer griff und sich mit dem Intendanten von BCQN verbinden ließ.
„Hier spricht Julian Bahr, stellvertretender AMSICH-Direktor“, sagte er. „Wir haben soeben den Beginn Ihrer Sendung vernommen, und uns scheint, daß Ihnen falsche Auskünfte über die Ereignisse in Wildwood vorliegen.“
„Ach, tatsächlich?“ gab der Intendant zurück.
„Wir sind gern bereit, Ihnen in einer halben Stunde eine vollständige Darstellung zu übermitteln, wären Ihnen aber dankbar, wenn Sie bis dahin die Sendung zurückhalten würden. Es könnte Verwirrung hervorrufen, wenn der Öffentlichkeit verschiedene Deutungen desselben Ereignisses zugetragen werden.“
„Ja, das liegt sicher im Bereich der Möglichkeiten“, meinte der Intendant.
„Dann sind Sie mit einer Absetzung der Sendung einverstanden?“
„Oh, ich fürchte wirklich, das ist ganz ausgeschlossen, Mr. Bahr.“ Aus der Stimme sprach ebenso Entschiedenheit wie unendliches Bedauern.
Bahr bekam die Erwähnung der Amateurfunkergruppe im Radio mit und wußte sofort, daß TBX die Tarnbezeichnung eines kanadischen Abhördienstes darstellte, der für ENGNACH arbeitete. Er bedeckte die Muschel mit der Hand.
„ENGNACH hat heute nacht unsere Sprechfunkdurchsagen abgehört“, bemerkte er, zu McEwen gewandt.
„Die Meldung muß gestrichen werden“, versetzte McEwen heiser.
Bahr nahm die Hand von der Muschel und warf den Köder aus. „Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn es Ihnen möglich wäre, die Sendung abzusetzen“, sagte er.
„Meinen Sie, wir. könnten einige Berichterstatter in die Gegend entsenden?“ Womit er natürlich einige Leute von ENGNACH meinte.
„Das bezweifle ich“, gab Bahr zur Antwort, dem daran lag, das Ausmaß des Interesses von ENGNACH festzustellen. „Wir werden Ihnen aber eine umfassende Darstellung zuleiten.“
„Diese Lösung erscheint mir doch nicht ganz zufriedenstellend.“
ENGNACH war also interessiert – und wie.
„Nun, es handelt sich bei dem Kraftwerk immerhin um eine geheime Anlage, die der Regierung untersteht“, äußerte Bahr, „und wie Sie sich denken können, ist unser Sicherheitsdienst mißtrauisch gegenüber Personen, die nicht unseren Verfügungen unterworfen sind. Nicht, daß ich an Ihrer Verschwiegenheit zweifle, aber …“
„Ich kann natürlich verstehen, daß das ein Problem für Sie ist“, warf der Intendant ein, der sich für den Handel zu erwärmen begann. „Trotzdem kommen wir an unserer Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber nicht vorbei, die Echtheit der Nachrichten, die wir weitergeben, so genau wie möglich zu prüfen.“ Was besagen sollte, daß ENGNACH zwar Lunte gerochen hatte, aber noch nicht über eindeutige Unterlagen verfügte. Bahr verdeckte die Sprechmuschel mit der Hand und drehte sich nach McEwen und Carmine um.
„ENGNACH legt größten Wert darauf, eingeschaltet zu werden. Die Burschen müssen Wind von Project Frisco …“
Er konnte den Satz nicht mehr beenden. McEwen fuhr sich plötzlich mit der Hand an die Brust und stöhnte auf. Er rang nach Atem, die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein Gesicht verfärbte sich.
„Chef!“
McEwen hustete. Dann sanken seine Arme schlaff herab, er fiel zurück, und seine Augen starrten leer zur Decke hoch.
„Einen Arzt!“ brüllte Bahr. Er warf den Hörer auf die Gabel; die Rundfunksendung war vergessen.
Ein Arzt war in wenigen Minuten zur Stelle, aber er kam zu spät. McEwen war tot – Versagen der Herzgefäße durch Überarbeitung und übermäßige Erregung.
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Die Räume des AMSICH-Hauptquartiers im 80. Stock des New Yorker AMNUTZ-Gebäudes bildeten den Mittelpunkt fieberhafter Aktivität. An die fünfzig Männer hielten sich darin auf, als Libby Allison hindurchging; die Ventilatoren saugten Schwaden von Zigarettenrauch zur Decke hoch.
Unzählige rote Fähnchen steckten in der riesigen Wandkarte im Melderaum und zeigten die Position der alarmierten AMSICH-Verbände an. Die verworrene Morgensendung, die das Fernsehen gebracht hatte, fiel Libby wieder ein, und angesichts der gespannten Atmosphäre, die in diesen Räumen herrschte und sich ihr mitteilte, empfand sie plötzlich ein unbehagliches Gefühl.
Die Tür zum Büro McEwens stand offen. Julian Bahr saß am Schreibtisch des Direktors und hielt ein Diktaphon in der Hand. Frank Carmine hielt sich in seiner Nähe auf. Mehrere Männer legten Berichte vor Bahr hin, wechselten ein Wort oder einen Satz mit ihm, nickten knapp und eilten davon.
Libby gewahrte McEwen nirgends, und das Gefühl ihrer Unruhe wuchs. Bahr bildete eindeutig das Zentrum der hektischen Aktivität. Sein Gesicht wirkte gereizt, die Augen waren blutunterlaufen. Mit dem kundigen Auge der Psychologin erkannte Libby deutlich die Gefahrenzeichen. Alle Beherrschung, alle charakterliche Ausgeglichenheit, die sie Bahr anzuerziehen versucht hatte, stand im Begriff, Stück für Stück von ihm abzufallen.
„Julian, ich möchte dich sprechen.“
Bahr warf das Mikrophon auf den Schreibtisch und zog sie zu einer Zimmerwand hinüber. „Libby, ich habe jetzt keine Zeit. Geh nach unten und warte dort. Ich komme, sobald ich mich frei machen kann.“
„Wir waren für jetzt verabredet.“
„Ich weiß, aber ich habe zu tun.“
„Ich auch, und deshalb muß ich heute mit dir reden. Jetzt, in dieser Minute.“
Bahr zog die Brauen zusammen. „Hör zu, ich muß mit einem Problem fertig werden, das unter Fall C fällt. Ich habe keine Zeit für eine Unterredung mit dir.“
Libby errötete vor Zorn. „Nun gut“, sagte sie, „dann werde ich sofort veranlassen, daß ein anderer Spezialist mit deinem Fall betraut wird.“
Bahr starrte sie wütend an. Sie wußte, daß sie seine Achillesferse getroffen hatte – seine fast krankhafte Furcht vor der Gehirnwäsche, die AMKO ihm angedeihen lassen konnte. Schließlich machte er eine Kopfbewegung zu dem Vorzimmer und schob sie hinein. Er trat die Tür mit dem Absatz zu und drehte sich um. „Schön, was willst du?“
„Julian, was geht hier vor? Wo ist Mac?“
Bahr sagte es ihr, und seine Worte trafen sie wie ein Schlag.
„Und du bist jetzt Direktor“, stellte Libby fest.
„Im Augenblick ja. Projekt Frisco kann nicht hinausgeschoben werden, bis AMKO sich über einen Nachfolger klar geworden ist.“
„Oh, um Projekt Frisco mache ich mir keine Sorgen, solange Julian Bahr Herr im Hause ist“, höhnte Libby. „Und du fühlst dich wohl dabei, wie? Dein Blutdruck nimmt zu, deine Selbstsicherheit steigt, deine Herrschsucht bläht sich auf wie ein Ballon …“
„Das reicht“, knirschte Bahr.
„Nein, Julian, noch nicht ganz. Adams war heute morgen bei mir. Du wirst als Direktor zurücktreten müssen.“
„Zurücktreten!“ Der Zorn fiel von Bahr ab; Unglauben blieb zurück. „Aber ich habe fünf Jahre lang auf diese Stellung hingearbeitet.“
„Das weiß ich. Ich habe dich beobachtet, und ich habe von Anfang an gewußt, daß es soweit kommen würde. Du kannst den Posten nicht behalten. AMKO duldet das niemals.“
„AMKO wird sich damit abfinden müssen“, erwiderte Bahr knapp. „Niemand außer mir weiß, worum es bei Projekt Frisco geht, nicht einmal ENGNACH. Seit Wildwood fällt das Projekt unter Fall C. Wir haben es nicht mit dem Ostblock zu tun, Libby. Es steckt mehr dahinter.“
Er erzählte ihr von dem Urandiebstahl, den intakten Kontrollanlagen und schloß die ganze Geschichte daran an.
„Du willst damit sagen, daß deiner Meinung nach außerirdische Mächte den Diebstahl ausgeführt haben?“
„Nicht nur den Diebstahl. Gott allein weiß, wie lange sie schon ihr Unwesen treiben. Die Thermitbrände, das spurlose Verschwinden wichtiger Leute … Libby, jemand muß diese Vorfälle klären, solange noch Zeit dazu ist. Niemand außer mir ist dazu imstande, aber ich kann es durchdrücken, und ich werde es schaffen.“ Er brach ab. „Du glaubst, ich lüge dir etwas vor, nicht wahr?“
„Nein, Julian, ich glaube dir, daß du die reine Wahrheit sagst.“
„Du meinst, ich brächte es nicht fertig, wie?“
„Es geht hier nicht um meine Meinung“, erwidete Libby müde. „Wenn du nicht zurücktrittst, kann ich dich nicht länger schützen. Ehe du dich versiehst, taucht jemand von AMKO in deinem Büro auf und stellt fest, du wärst labil und gefährlich und könntest höchstens einen Posten bekleiden, der deiner grünen Karte entspricht. Ein Blick auf deine Stabilitätseinstufung, und du bist erledigt.“
Bahr schaute sie an und lachte plötzlich auf. „Ich glaube dir nicht“, sagte er. „Diesen Unsinn erzählst du mir schon seit fünf Jahren. Jedesmal, wenn ich die nächste Sprosse der Leiter erklommen hatte, führte das bei dir fast zu Anfällen, gerade, als ob ich mit den Anforderungen meiner Stellung nicht fertig würde.“
„Darum geht es nicht“, versetzte Libby, „sondern darum, was du in deiner Stellung anrichten könntest. Ich habe tatsächlich eine ganze Menge über dich verheimlicht, aber ich bin nicht länger dazu in der Lage. Wenn du nicht auf der Stelle von diesem Posten zurücktrittst, kann ich dir nicht mehr helfen.“
Bahr durchmaß das Zimmer und hämmerte dabei mit der rechten Faust in seinen linken Handteller. „Gut“, sagte er unerwartet, „dann trete ich zurück. Aber weder jetzt noch heute. Projekt Frisco drängt, und niemand ist da, der es weiterverfolgen könnte. Ich brauche Zeit zur Klärung der Dinge.“
„Wieviel? Zwei Tage? Drei?“
„So schnell läßt sich nichts erreichen.“
Libby schüttelte den Kopf. „Dann hat es keinen Sinn, Julian. Ich muß AMKO einen bindenden Zeitpunkt nennen können. Du bist ohnehin automatisch an der Reihe, neu überprüft zu werden. Ich kann diese Untersuchung nicht verhindern, höchstens hinausschieben. Und wenn du nicht bereit bist, mir den äußersten Termin zu nennen, verständige ich AMKO auf der Stelle.“
„Du willst mich einschüchtern“, versetzte Bahr. „Du wirst nicht anrufen.“
„Ich habe einen Eid geschworen, als ich AMKO beitrat. Ich kann dich nicht auf diesem Posten belassen.“
Sie drehte sich um, nahm den Hörer des Telefons ab, das auf dem Schreibtisch stand, und wählte die AMKO-Sammelnummer.
Bahr verfolgte, wie sie sich zu Adams, dem AMKO-Direktor, durchverbinden ließ. Dann sagte er: „Bevor du ihn unterrichtest, solltest du dir Gedanken über Timmy machen.“
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Libby legte den Hörer langsam auf die Gabel zurück und drehte sich zu ihm um. Ihre Entschlossenheit war von ihr abgefallen. Sie fühlte sich schwach und elend. „So gemein kann niemand sein“, murmelte sie.
„Ich will diesen Posten behalten.“ Bahr wich ihrem Blick aus.
„Julian, du hast es mir versprochen.“
„Sicher, ich habe es versprochen, aber die Dinge liegen jetzt anders. Ich denke nicht daran, jemandem, der mich aus meiner Position verdrängen will, noch zum Abschied einen Dienst zu erweisen.“
„Er ist auch dein Sohn. Ich bin gern bereit, ihn zu erziehen und für ihn aufzukommen. Ich will keinerlei Beihilfe von dir, nur deine Unterschrift. Heißt das, einen Dienst zu verlangen?“
„Du kannst dir einen Abstrich von fünf Punkten in deiner Stabilitätseinstufung leisten“, entgegnete Bahr. „Ich nicht. Ich bin nicht einmal imstande, eine AMKO-Befra-gung durchzustehen, erst recht nicht, nachdem die Psychologin, die mich behandelt hat …“
„Ich bin bereit, die Schuld auf mich zu nehmen“, sagte Libby.
„Man wird dich unter dem Lügendetektor verhören.“
„Ich habe Beziehungen. Der eine oder andere Freund meines Vaters …“
„Dann verschaff mir eine weiße Karte“, verlangte Bahr.
„Das ist unmöglich, Julian, es ist dein Sohn. Weshalb bist du nicht bereit, deine Vaterschaft anzuerkennen? Ich will ihn nicht verlieren. Soll er dasselbe durchmachen wie du – Spielheim und Spielschule und Technoschule?“
„Die Schulen werden von AMKO geleitet“, versetzte Bahr. „Was hast du an ihnen auszusetzen?“
„Ich habe an AMKO manches auszusetzen, aber das ist jetzt unwichtig.“
„Dann ändere die Schulen.“
„Die meisten Kinder kommen ohne Schäden durch, solange sie nicht zu selbständig oder zu widerspenstig sind. Wenn Tim nun aber nach dir geraten ist, Julian? Wenn, er sich zur Wehr setzt?“
„Um so besser für ihn. Was ich überstanden habe, damit wird er wohl auch fertig werden.“ Bahr blickte Libby an, und plötzlich lag sie unerklärlicherweise in seinen Armen; er preßte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Libby, wir wollen uns doch nicht streiten. Ich habe es nicht so gemeint. Ich schwöre dir, daß ich zurücktreten werde, sobald ich die Dinge unter Kontrolle gebracht habe, aber im Augenblick bedeutet mir dieser Posten zuviel. Sieh doch ein, daß du dich vorübergehend nach mir richten mußt.“
„Ich weiß.“ Libby bemühte sich, ihre aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Aber glaube mir, ich werde dich nicht aus den Augen lassen.“
Bahr lachte; seine alte Zuversicht kehrte wieder zurück. Er faßte Libby unters Kinn und küßte sie. „Auf den Vorschlag gehe ich ein. Behalte mich im Auge.“
Hinter ihnen knackte die Sprechanlage. „Julian? Frank. Jemand von ENGNACH ruft gerade an. In Kanada hat sich eine Landung ereignet, aber ENGNACH will uns nur in das Gebiet lassen, wenn du persönlich die Leitung übernimmst. Du sollst dich sofort entscheiden.“
Bahr schob Libby zur Seite. „Natürlich bin ich einverstanden. Ich fliege in drei Minuten los.“ Er schaltete die Sprechanlage aus.
„Julian …“
„Nicht jetzt. Das hier ist vielleicht das entscheidende Ereignis, auf das wir gewartet haben.“ Im Türrahmen blieb Bahr stehen und drehte sich noch einmal um. „Zögere die AMKO-Überprüfung hinaus“, sagte er. „Ganz gleich wie, aber schieb sie hinaus.“ Damit verschwand er.
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Harvey Alexander griff wortlos nach der hingehaltenen Tablette und schob sie in den Mund. Er nahm einen Schluck Wasser, warf den Kopf zurück und schluckte.
Die Schwester nickte. „Das dürfte für die nächsten acht Stunden genügen“, bemerkte sie.
„Morgen früh wird er behandelt“, äußerte der Krankenpfleger.
Alexanders Kopf sank schwach aufs Kissen zurück. Die Augen fielen ihm bereits zu. Er rollte den Kopf einen Moment lang hin und her und lag dann still. Alsbald atmete er mit den ruhigen,, gleichmäßigen Atemzügen, die die einsetzende Wirkung des Schlafmittels verrieten.
Der Krankenpfleger und die Schwester hatten kaum das Zimmer verlassen, als er die Augen aufschlug, scharf den Kopf wandte und lauschte, um zu hören, ob sie die Tür von außen abschlossen. Der Summton des Solenoid-Schlosses blieb aus, und aufseufzend ließ er sich zurücksinken. Ziemlich nachlässig, aber wahrscheinlich verließen sie sich darauf, daß das Schlafmittel ihn bis morgen ans Bett fesselte. Er öffnete den Mund, holte die Tablette, die noch nicht zerfallen war, unter seiner Zunge hervor und schob sie unter das Kopfkissen.
Wiederkommen würden die beiden nicht. Er hatte acht Stunden Zeit.
Während er sich vom Verhör erholt hatte und die Gedanken kaleidoskopartig an seinem wirbelnden Verstand vorübergezogen waren, hatte sich eine einzige Absicht aus seinen Überlegungen herausgeschält – Flucht. Die Behandlung, die ihm durch Bahr und seine Leute zuteil geworden war, hatte ihn überzeugt, daß er nicht mit seiner Rehabilitierung rechnen konnte.
Alexander sah aus seinem Zimmerfenster.
Das Hospital wurde von einer drei Meter hohen Mauer umschlossen; Wachposten standen an den Toren. Zweifellos hatte man ihn im sichersten Gebäudeteil untergebracht, der nur mit Fahrstühlen zu erreichen war. Überraschenderweise handelte es sich um ein Vorstadtkrankenhaus. Die schmutzigen Mietshäuser, auf die er blicken konnte, ließen vermuten, daß es zwanzig oder dreißig Kilometer außerhalb von Chikago lag.
Im Geiste überschlug er die Vorstadtkliniken, die er in Chikago kannte. Nur zwei, das George-Kelly- und das Schwester-Andrea-Farri-Krankenhaus, verfügten über psychotherapeutische Stationen. Da AMSICH in den Fall verwickelt war, kam Alexander das Kelley-Hospital wahrscheinlicher vor. Und wenn er dort untergebracht war …
Als er seinen Posten im Kraftwerk Wildwood antrat, hatte Alexander mehrere Wochen damit verbracht, sich mit allen gebräuchlichen Sicherheitsvorkehrungen vertraut zu machen. Dazu kam noch, daß er im Anschluß an die Ereignisse in der Antarktis drei Monate im Armeehospital in Buenos Aires zugebracht hatte, wo er sich frei bewegen konnte und einiges über die Gepflogenheiten in Krankenhäusern gelernt hatte.
Zur Abschirmung des Kelley-Krankenhauses war ein System entwickelt worden, das sich an das Bronstockschema anlehnte.
Er schwang sich aus dem Bett und legte ein Ohr gegen die Tür. Auf dem Korridor war kein Laut zu hören. Er öffnete die Tür einen Spalt und lauschte, das Ohr gegen die Aluminiumfüllung gepreßt, auf die verräterischen Schwingungen der Alarmklingeln. Sie blieben aus.
Auf bloßen Füßen eilte Alexander über den Flur und huschte in die Toilette. Er öffnete sämtliche Türen, nahm die Toilettenpapierrollen an sich, warf die Handtücher über den Arm, die neben dem Waschbecken hingen, und kehrte rasch in sein Zimmer zurück.
Toilettenpapier und Handtücher zusammenknüllen, in ein Laken zu wickeln und unter die Schaumgummimatratze zu stopfen, nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch. Neben dem Bett stand eine Nachttischlampe. Alexander zog den Stecker aus der Wand, riß die Leitungsschnur aus dem Lampensockel, kratzte ein Stück von der Isolierschicht ab und bog die Enden der bloßen Kupferdrähte scherenförmig zusammen. Schließlich wickelte er noch die drei metallenen Rollen, die er aus dem Toilettenpapier herausgezogen hatte, in seinen Kopfkissenbezug.
Nachdem er sich seiner Bekleidung entledigt hatte, schob er den Lampenstecker wieder in die Steckdose und drückte neben dem zerrissenen Papier die beiden Drahtenden gegeneinander. Funken sprühten auf, und die Sicherung brannte augenblicklich durch. Alexander blies jedoch vorsichtig in das zerknüllte Papier hinein und wurde mit einer winzigen Flamme belohnt.
Ein Behelfsstromkreis schaltete sich automatisch ein und lieferte wieder Strom. Alexander hörte, wie draußen auf dem Flur ein Summer die Installateure verständigte. Von der Matratze quoll stinkender, beißender Rauch hoch. Krächzend stieß Alexander die Zimmertür auf und spähte in den Korridor hinaus, während der Rauch an ihm vorbeizutreiben begann.
Wie er erwartet hatte, setzte sich der Wachposten am Flurende, der auf den Summer gedrückt hatte, gerade wieder gemütlich mit seiner illustrierten Zeitschrift zurecht. Alexander wartete, bis der Qualm die nächste Fernsehlinse verdeckte, ohne jedoch schon die Aufmerksamkeit des Postens erregt zu haben. Dann brüllte er: „Feuer!“ verbarg die eingewickelten Metallrollen auf dem Rücken und rannte auf den Wachposten los.
Der Posten schreckte hoch und starrte die Gestalt an, die da splitternackt auf ihn zugerast kam. Er blieb offenen Mundes stehen und rechnete mit allem, nur nicht damit, daß ein nackter Mann, der vor einem Brand flüchtete, ihn niederschlagen würde.
Während der Mann zusammensackte, riß Alexander schon den Reißverschluß seines blauen Dienstanzuges auf. Dann warf er sich die schlaffe Gestalt über die Schulter und lief zu seinem Zimmer zurück. Rauch quoll in dichten Schwaden aus der Tür; in der Ferne hörte er das Schrillen des Feuermelders. Blitzschnell zog er dem Posten den Dienstanzug aus und fuhr selber in den Anzug, während er mit dem Fuß den Körper des Postens in das rauchgefüllte Zimmer schob.
Am Ende des Korridors wurde Lärm laut. Alexander holte tief Atem und stürzte sich in den Rauch. Er faßte den Wachposten beim Knöchel und begann, ihn, unter vernehmlichem Husten rückwärtsgehend, auf den Flur hinauszuziehen, als die ersten Männer des Löschtrupps ihn gerade erreichten.
Eilfertige Hände halfen ihm, den Posten, mit dem Gesicht nach unten, aus dem Zimmer zu tragen. Jemand begann mit künstlicher Atmung. Alexander hielt sich hustend die Hand vors Gesicht und wich zurück, während immer mehr Männer auftauchten. Ein Feuerlöscher sprühte seinen Inhalt auf die Matratze, die mächtige schwarze Qualmwolken ausstieß. Zwanzig Sekunden später schritt Alexander langsam an einigen Internisten vorbei, die dem Schauplatz des Lärms zuhasteten, und bog in den Hauptflügel der George-Kelly-Klinik ab.
Nachdem der Anfang seiner Flucht geglückt war, begab Alexander sich rasch zum nächsten Lastenaufzug. Es konnte nicht lange dauern, bis jemand dahinterkam, daß der Bewußtlose an der Brandstätte ein Wachposten und kein Patient war; bevor Alarm gegeben wurde, mußte er das Krankenhaus verlassen haben.
Den Gedanken, sich als Entlassener auszugeben, hatte Alexander längst fallengelassen, einfach deswegen, weil Patienten nur zu bestimmten Zeiten täglich entlassen wurden; und die Fingerabdruckskontrollen verhinderten, daß er als angeblicher Arzt oder Posten weiter als bis zum Eingang kam.
Im Militärhospital in Buenos Aires war Alexander jedoch auf eine Eigenheit aufmerksam geworden, von der er annahm, daß man sie auch hier befolgte.
Im Kellergeschoß fand er neben einer Laderampe den Leichenschauraum. Er erreichte ihn über eine Personaltreppe. Wie alle Großstädte verfügte auch Chikago über ein einziges großes Leichenschauhaus, zu dem sämtliche Krankenhäuser täglich ihre Toten transportierten. Die Überführung geschah gewöhnlich nachts. Alexander sah, daß der Lastwagen noch an der Laderampe stand, während die Fahrer in der Kantine ihren Kaffee tranken. Man hatte vier fahrbare Tragbahren in den Kühlwagen gerollt; Laken bedeckten die Leichen.
Alexander schob sich die Rampe hinauf und spähte in den Wagen. Hinter den Bahren drehte sich die freiliegende Kreiselsteuerung.
Er hörte, wie die Fahrer zurückkamen und duckte sich hinter die Kreiselsteuerung. Schwere Schritte begaben sich auf die Rückseite des Wagens; dann klappten die Türen zu, und Alexander war mit vier Leichen eingeschlossen.
Er hörte, wie der Fahrer den Motor anwarf. Der Wagen schwankte und begann vorwärts zu rollen.
Alexander wartete, bis ihm die Zähne in der Eiseskälte klapperten und er sicher sein konnte, daß der Wagen die Autostraße erreicht hatte. Dann tastete er in der Dunkelheit umher, bis seine Hand gegen den Rahmen der Kreiselsteuerung stieß. Der Gyro gehörte zu der luftgetriebenen, ebenso einfachen wie zuverlässigen Standardausführung; ein dünner Luftstrom, der auf die Turbinenschaufeln einwirkte, drehte das Schwungrad. Befand es sich erst einmal in Bewegung, dann bedurfte es nur noch geringer Energie, um die Geschwindigkeit des massigen, rotierenden Zylinders so hoch zu halten, daß sie die Schwankungen des Wagens ausglich. Ein Schutzrahmen bedeckte Schwungrad und Turbinenschaufeln, aber unmittelbar unter der Düse war ein Schlitz als Luftauslaß angebracht, und Alexander tastete über das Turbinengehäuse, bis er den kühlen, gleichmäßigen Luftstrom spürte.
Vorsichtig bewegte er die Zeigefingerspitze nach oben, bis er die Turbinenschaufeln wie eine Kreissäge an seinem Fingernagel vorbeisausen fühlte. Dann zog er eine der Rollen aus der Tasche. Er griff nach einem Plastiklaken, umwickelte sorgfältig seine Hand damit und rammte die Metallrolle nach oben gegen die wirbelnde Turbine.
Ein heißer Funkenschauer sprühte auf; die Turbine kreischte und erbebte. Die Rolle begann sich zu erhitzen, als die Schaufeln sich durch das Metall fraßen. Plötzlich bockte und schleuderte der ganze Wagen. Alexander taumelte gegen die Tragbahren; die Umdrehungszahl des Schwungrades sank unter die kritische Grenze, der Wagen legte sich auf die Seite, rutschte ein Stück über die Fahrbahn und stürzte krachend um. Die Türen flogen auf; Alexander wurde ins Freie geschleudert.
Flüche erschollen im Führerhaus, und die Fahrer sprangen auf die Straße. „Muß am Gyro liegen. Was ist bloß los mit dem Ding?“
„Sieh dir das an! Leichen auf der Fahrbahn!“
„Die tun dir nichts. Gib mir lieber die Taschenlampe in den Kühlraum.“ Keinem fiel auf, daß eine der „Leichen“ einen blauen Tuchanzug trug.
Scheinwerfer tauchten in einiger Entfernung auf, und Alexander rutschte hastig in den Schatten des Lastwagens, ehe der Wagen vorbeibrauste. Dann duckte er sich, lief ein Stück die Straße hoch und rutschte in einen Abzugsgraben. Zusammengekauert verhielt er dort und überlegte. Er wußte, daß er sich auf dem Wahanakee Drive befand, hatte aber keine Ahnung, in welcher Gegend. In der Ferne ertönte das anschwellende Heulen einer Sirene.
Alexander eilte den Abzugsgraben abwärts, kletterte wieder hinaus und überquerte die Straße.
Er fand ein Haus, dessen Bewohner auf die Straße geeilt waren und die Tür offengelassen hatten. Im Vorraum nahm er den Telefonhörer ab und wählte eine Vorstadtnummer. Dreimal läutete der Apparat, dann meldete sich eine Frauenstimme: „Hallo?“
„BJ?“
„Ja. Mit wem spreche ich?“
„Ich bin’s, Harvey.“
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann kam ein kühles, gedehntes „Oh …“
„Hör zu, BJ“, sagte Alexander hastig. „Ich rufe aus der Kingstonsiedlung am Wahanakee Drive an. Kannst du mich von dem Parkplatz am Nordeingang abholen?“
„Kannst du kein Taxi nehmen?“ Ihre Stimme klang zurückhaltend.
„Nein, das geht nicht“, erwiderte Alexander. „Ich stecke in Schwierigkeiten.“
„Ich komme sofort.“ Am anderen Ende wurde eingehängt. Alexander legte den Hörer auf, wischte seine Fingerabdrücke ab und ging durch den Hinterausgang zu dem Parkplatz hinüber.
Alexander kannte sich in Chikago, zumindest in der Vorstadtgegend, einigermaßen aus. Während seiner Ausbildung in West Point hatte er drei Jahre seinen Weihnachtsurlaub hier verbracht und um Betty Jean Wright, seine einstige Frau, geworben. Wenn sie schnell fuhr, konnte sie die Strecke von ihrer Wohnung bis zu diesem Teil des Wahanakee Drive in zwanzig Minuten zurücklegen, schätzte er.
Alexander schauderte in der kalten Nachtluft. Mindestens sechs Streifenwagen waren mit Sirenengeheul den Wahanakee Drive hochgerast, ehe er von der Parkplatzeinfahrt her das Knirschen von Kies vernahm. Er duckte sich hinter einen Hydro 22. Der einrädrige Volta-Sportwagen, der sich vom Eingang her näherte, fuhr langsam über den Platz. BT hatte am Armaturenbrett die Beleuchtung eingeschaltet und das Verdeck zurückgeklappt, damit er sie erkennen konnte, und Alexander gewahrte, wie die ersten Suchtrupps sich neben der Autobahn auf den Wiesen zu verteilen begannen.
Er wartete, bis der Volta fast an ihm vorüber war, und warf dann eine Handvoll Kies gegen die Kunststoffverkleidung.
„Harvey?“ Der Volta hielt.
„Hier.“ Er schaute sich um und kletterte in den Wagen, der leicht auf seinem Rad schwankte.
„Wieso steckst du in Schwierigkeiten?“
„Ich erzähle dir alles später. Kannst du so fahren, daß wir eventuelle Straßensperren umgehen?“
„Suchen diese ganzen Streifenwagen dich?“
„Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht.“
„Ich bin an einem umgekippten Laster vorbeigekommen“, bemerkte BJ. „Angehalten hat man mich nicht, aber ich mußte langsam fahren, und ich glaube, der Beamte, der den Verkehr lenkte, hat in jeden Wagen geschaut.“
„Vielleicht steige ich doch besser aus und versuche mein Glück allein“, meinte Alexander. „Wenn man uns zusammen erwischt, könntest du eine Menge Ärger haben.“
„Red keinen Unsinn.“ BJ musterte ihn in dem schlechtsitzenden Tuchanzug und lachte. „Was hast du eigentlich verbrochen?“
„Ich bin gerade aus der George-Kelley-Klinik ausgebrochen.“
BJ hörte auf zu lachen. Sie warf erneut einen Blick auf den Anzug, in den ein unübersehbares K eingeprägt war. „Na gut“, sagte sie und steuerte den Wagen aus dem Parkplatz hinaus.
Alexander blieb schweigend neben ihr sitzen und verfolgte, wie sie die Siedlung durchquerte und nach Süden in eine altertümliche Straße abbog. Sie fuhr jetzt hundertdreißig und reihte sich einen Augenblick später in den Verkehr auf einer der neuen Schnellstraßen ein, die eine Erhöhung der Geschwindigkeit auf dreihundert gestatteten. Dort schaltete sie die automatische Steuerung ein, überließ dem Fotoauge die Verfolgung der weiß markierten Fahrbahn und wandte sich Alexander zu.
„Was ist nun eigentlich los? Weswegen hat man dich in die Kelley-Klinik gesteckt?“
Alexander berichtete ihr von dem Geigeralarm in Wildwood und dem unvermittelt aufgetauchten AMSICH-Verband, der ihn verdächtigte, in den Diebstahl verwickelt zu sein, und unter dem Lügendetektor verhörte. BJ ließ ihn reden, während seine zurückgedrängte Bitterkeit sich Bahn brach. Erst nach einer ganzen Zeit hörte er auf.
„Du meinst also, bei AMSICH wäre etwas faul?“
„Welchen Eindruck hättest du denn an meiner Stelle?“ gab Alexander zur Antwort. „Ein Teil seiner Leute ist Bahr so ergeben, daß sie seine Anweisungen ohne Rücksicht auf McEwen oder die Gesetze befolgen. Ich muß versuchen, McEwen irgendwie zu informieren. Bahr ist gefährlich.“
„Dazu kommst du zu spät“, versetzte BJ. „McEwen ist heute früh an einem Herzinfarkt gestorben.“
Alexander schluckte. „Dann wird AMSICH von Bahr geleitet?“
„Bis zur Ernennung eines neuen Direktors, ja.“
Alexander fluchte. „Dann bleibt mir nur noch übrig, herauszufinden, was aus dem Uran wurde, das aus den Meilern verschwunden ist, wenn ich mir nicht mein Gedächtnis rauben lassen will.“
BJ runzelte die Stirn. „Aber man weiß doch, was sich abgespielt hat. AMSICH leugnet den Tatbestand natürlich, aber die europäischen und afrikanischen Sender können gar nicht genug davon schwatzen. Radio Budapest strahlt seine Berichte sogar in englischer Sprache aus …“
„Welche Berichte strahlt Radio Budapest in englischer Sprache aus?“
BJ streckte die Hand aus und schaltete das Autoradio ein. Sie drehte die Skalenscheibe, bis die nasale Stimme des Ansagers von Radio Budapest erklang.
„… scheint von seiner albernen und starrsinnigen Dementierung der Entwendung einer beträchtlichen Menge spaltbaren Materials aus dem Atomkraftwerk Wildwood, Illinois, durch einen außerirdischen Flugkörper immer noch nicht abgehen zu wollen“, erklärte die Stimme, „obwohl von kanadischer Seite aus, wie inzwischen bekannt, die Funksprüche zwischen den AMSICH-Verbänden abgehört wurden, die den Flugkörper zu der Zeit angriffen, als die Außerirdischen ihn angeblich sprengten. Radio International hat versucht, von Julian Bahr, dem neuen Leiter der AMSICH-Geheimpolizei, zu erfahren, weshalb die Tatsachen über die Außerirdischen nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, aber Direktor Bahr ist nicht zu erreichen.
Wie verläßliche Quellen in New York verlauten lassen, hat sich mittlerweile eine neue außerirdische Landung in Britisch-Columbia, nicht weit von der Yukon-Grenze, ereignet. ENGNACH- und AMSICH-Verbände befinden sich auf dem Weg zu dem Landeplatz.“
BJ schaltete den Sender aus und blickte Alexander an. Er starrte auf das Radio und schüttelte den Kopf. „Ich habe den Flugkörper gesehen, ehe er explodierte“, murmelte er endlich. „Ich glaubte zu träumen – aber Außerirdische …“ Wieder schüttelte er den Kopf. „BJ, man hat mich achtzehn Stunden lang darüber verhört, wie das Uran aus dem Werk gelangt ist, und ich sage dir, es war unmöglich. Selbst Außerirdische hätten sich dazu der vierten Dimension bedienen müssen, und dann würde bestimmt kein Geigerzähler auf das Uran angesprochen haben.“
„Man glaubt zu wissen, wie sich der Raub abgespielt hat“, versetzte BJ und teilte ihm die Angaben mit, die Radio Budapest über den Neutronenschild gemacht hatte.
„Aber warum? Und wie kommt Radio Budapest zu diesen Informationen, wenn eine Nachrichtensperre besteht? Da muß doch bei AMSICH etwas nicht stimmen.“
Der Wagen summte durch die letzten Häuser der Wohnviertel. Alexander schwieg lange. „Und ich behaupte immer noch, das Uran konnte nicht aus dem Werk herausgeschafft werden“, sagte er schließlich.
„Viele Leute in Wildwood konnten meine Nase nicht leiden, weil ich das Sicherheitssystem abgeändert und sie zur Abwechslung zum Arbeiten gezwungen habe. Was es mit den Außerirdischen auf sich hat, weiß ich nicht, aber dem einen oder anderen im Werk traue ich schon zu, mir ganz bewußt einen Fallstrick gelegt zu haben.“
BJ betrachtete ihn eine Weile. „Ich sage es ungern so deutlich“, versetzte sie dann, „aber was du da von dir gibst, klingt mir reichlich wahnwitzig. Alle sind gegen dich, und alle haben unrecht, nur du nicht.“
„Glaubst du, daß ich lüge?“
„Ich glaube, daß du aufgeregt bist.“
Alexander gewahrte, wie BJ ihn mitleidig von der Seite her musterte. Ihr dunkles Haar umrahmte ihr schmales Gesicht. Sie wirkte wieder so jung wie vor zwanzig Jahren, und unvermittelt wurde ihm voller Wärme bewußt, daß ihre Gegenwart allein schon genügte, um ihm einen Teil seiner Ruhe und Sicherheit zurückzugeben. Sie war der einzige Mensch, dem er unbesorgt vertrauen konnte. Er war froh, daß er BJ hatte.
„Was willst du nun unternehmen?“ fragte sie.
„Ich muß feststellen, was aus dem Uran geworden ist“, antwortete Alexander. „Nachdem Bahr jetzt AMSICH leitet, bleibt mir keine andere Möglichkeit mehr. Wenn ich etwas erfahre, setze ich mich mit ENGNACH in Verbindung. Kannst du mich nach Wildwood bringen?“
„Harvey, wenn die Berichte stimmen, wimmelt es dort von AMSICH-Leuten.“
„Das muß ich riskieren.“
„Schön, dann fahren wir erst zu mir und besorgen dir etwas zum Anziehen.“
„In Ordnung. Etwas zu trinken könnte ich auch gebrauchen.“
 

6.

 
Der Flug zum Yukon dauerte über acht Stunden und wurde mit jeder Minute mehr zur Qual für Julian Bahr.
Bahr hatte im New Yorker ENGNACH-Gebäude nichts weiter erfahren können, als daß ein nicht identifizierter Flugkörper ohne Genehmigung inmitten der Wildnis im Norden Britisch-Columbias gelandet war. In Montreal hatte er dann geschlagene vier Stunden im Regen gewartet, bis ein ENGNACH-Agent erschien. Bahr kannte ENGNACH so weit, daß er mit dem Unerwarteten rechnete; Paul McKenzie überstieg jedoch seine schlimmsten Befürchtungen. Der kleine, drahtige ENGNACH-Agent sprach mit schottischem Akzent und machte einen geradezu einfältigen Eindruck. Er entschuldigte sich tausendmal wegen seiner Verspätung und schien von der Anwesenheit des neuen AMSICH-Direktors nicht im mindesten beeindruckt.
Erst jetzt, einige Stunden später, während die Straßen und Häuser von Dawson-Creek unter ihrem Hubschrauber zurückblieben, begriff Bahr zu seinem Unbehagen, daß MacKenzies Einfalt nichts weiter als Fassade war und der Schotte nicht nur über einen scharfen Verstand verfügte, sondern auch sehr genau wußte, was er tat.
„Verblüffend“, äußerte MacKenzie gerade mit einem Blick auf die Helikopter, die in breiter Formation hinter ihnen hersurrten, „wirklich verblüffend, wie ihr Amerikaner es fertigbringt, so viele Maschinen für eure Arbeit heranzuziehen. Sie müssen doch mit fast zwei Dutzend Hubschraubern gekommen sein.“
„Mit zwei Verbänden“, gab Bahr kurz zur Antwort.
„Ich bezweifle, daß ENGNACH in der ganzen westlichen Hemisphäre auch nur über ein Dutzend eigene Helikopter verfügt“, fuhr MacKenzie fort. „Wir sind ständig gezwungen, uns zusätzliche Maschinen von der Luftwaffe auszuleihen.“
„Als ich die Einsatzverbände übernahm, hatten wir dieselben Schwierigkeiten“, versetzte Bahr. „Ich habe aber dafür gesorgt, daß sich das änderte.“
„Ja, bei den AMSICH-Verbänden hat sich in der Tat seitdem eine ganze Menge geändert“, nickte MacKenzie. Nach einer Pause erkundigte er sich: „Weshalb haben Sie die ganzen Hubschrauber eigentlich mitgebracht?“
„Ich arbeite nach dem Grundsatz, daß es besser ist, sie bei der Hand zu haben und nicht zu brauchen, als umgekehrt“, erwiderte Bahr. Er starrte auf die Wildnis von Dickicht, Moor und Seen, die sich unter dem Helikopter erstreckte. „Nun schenken Sie mir mal reinen Wein ein. Sie müssen doch wissen, was sich hier ereignet hat.“
„Viel ist mir nicht bekannt“, entgegnete MacKenzie. „Eine unserer Beobachtungsstationen, die siebzig oder achtzig Kilometer weiter nördlich liegt, hat heute nachmittag um halb vier Uhr ein Radarecho festgestellt. Eine zweite Station bestätigte die Beobachtung, und beide peilten zusammen die Flugbahn des Zieles an, das sich sehr schnell voranbewegte und einen entschieden merkwürdigen Kurs verfolgte.“ Er reichte Bahr den Bericht.
Dieser überflog das Blatt und sah auf. „Welches Gebiet bestreichen Ihre Radargeräte in vertikaler Richtung?“
„An die zwanzigtausend Meter bei einer Kreisdauer von fünfzehn Sekunden.“
„Wieso hat die Station das Objekt dann nicht früher ausgemacht?“
„Wir können von Glück sagen, daß es überhaupt angepeilt worden ist“, antwortete MacKenzie. „Unsere Stationen gehören zur Radarfrühwarnkette und sollen anfliegende ballistische Raketen entdecken. Dieses Projektil folgte aber keiner Raketenflugbahn. Es kam nicht über den Pol, sondern senkrecht von oben.“
„Nach dieser Meldung kann die Aufschlagstelle aber überall im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern liegen“, rief Bahr. „Wie wollen Sie in dieser Wildnis ein solches Gebiet durchkämmen?“
„Nun, erstens verläuft nur eine einzige Straße, die Alaska-Autobahn, durch diese Gegend, die wir sofort abgeriegelt haben“, erwiderte MacKenzie. „Außerdem verfügen wir vielleicht noch über einen zweiten Trumpf. Ein amerikanisches Kamerateam lagert hier, um Kulturfilme zu drehen. Zwei Burschen mit einem Hydro, von denen einer als Kameramann fungiert und der andere den Kommentar auf Tonband spricht. Wenn wir Glück haben, können sie uns weiterhelfen.“
„Die Namen der beiden kennen Sie wohl nicht?“ erkundigte sich Bahr.
„Stanley Bernstein, zweiundvierzig, mittelgroß, schlank, verheiratet, zwei Kinder“, rasselte MacKenzie herunter. „Das ist der Kameramann. Sein Begleiter, ein Russo-amerikaner, heißt Anthony Russel, dreiunddreißig, groß und ebenfalls schlank, dunkles Haar.“ Er hielt inne und lächelte Bahr an. „Sie müssen wissen, daß wir in dieser Gegend über Raketensilos verfügen. Wir würden kaum jemand hier hereinlassen, ohne ihn zu überprüfen.“
Der Schotte warf einen Blick auf die Karte. „Auf der Ostseite dieses Sees wollten die beiden kampieren“, sagte er dann. „Die Autobahn führt in anderthalb Kilometern Entfernung am Ufer vorbei. Ich würde vorschlagen, daß Ihre Verbände tiefer gehen und versuchen, das Lager zu rinden.“
Bahr griff nach dem Sprechfunkmikrophon und drückte auf den Knopf. Im verblassenden Tageslicht war der kleine, nierenförmige See kaum von Erlendickicht, Sumpf und faulenden Baumstämmen zu unterscheiden, die ihn umgaben. Zwei Hubschrauber lösten sich aus dem Verband der übrigen Maschinen und flogen langsam in Baumwipfelhöhe am Seeufer entlang.
Zehn Minuten später plärrte der Lautsprecher: „Unter uns steht ein Zelt auf einer Lichtung, Chef. Sollen wir landen?“
„Noch nicht“, warf MacKenzie rasch ein. „Ich möchte mich erst umsehen, bevor wir etwas unternehmen.“
„Warten“, befahl Bahr. „Wir kommen selber.“ Der Hubschrauber sank nach unten. Ein Scheinwerfer flammte auf, beleuchtete eine kleine Lichtung am Seeufer und die Segeltuchplane eines Zeltes, das nicht weit von einem Erlendickicht stand.
„Kein Feuer“, stellte MacKenzie fest. „Das Zelt kommt mir auch nicht geheuer vor. Wollen wir landen?“
Bahr erteilte dem Piloten die entsprechende Anweisung, griff nach einer Maschinenpistole und setzte mit geübten Bewegungen das Magazin ein. Der Helikopter setzte im Gras auf. Sein Scheinwerfer bestrahlte nach wie vor das Zelt. Ein zweiter Hubschrauber landete daneben, und Frank Carmine sprang zu Boden.
Bahr und MacKenzie setzten sich in Bewegung, gefolgt von Carmine. Die beiden AMSICH-Beamten trugen Maschinenpistolen. Vorsichtig näherten sie sich dem Zelt.
MacKenzie blieb stehen. „Das Zelt sah mir doch gleich so komisch aus“, bemerkte er. Die Zeltplane war zerrissen und hing in Fetzen herunter. Eine Ecke fehlte völlig. Verbrannte und halb verkohlte Segeltuchfetzen lagen im Gras.
„Wo stecken die beiden Männer?“ wollte Bahr wissen. Seine Lampe fuhr über Gras und Bäume. „Wie kommt man zum See?“
„Dort entlang, würde ich sagen.“ MacKenzie begann, sich einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen. „Hier ist ein Pfad“, rief er zurück. „Sagen Sie Ihrem Begleiter, er soll lieber dableiben, Bahr. Wir wollen keine unnötigen Fußabdrücke zurücklassen, solange wir keinen vollständigen Überblick haben.“
Bahr bedeutete Carmine mit einer Handbewegung, auf der Lichtung zu bleiben, und folgte dem ENGNACH-Agenten.
Sie blieben plötzlich stehen. Vor ihnen glitzerte etwas auf dem Pfad. Während sie weiter vorwärts schritten, schaltete auch Bahr seine Taschenlampe wieder ein. „Eine Filmkamera“, sagte er. „Wie mag die hierhergekommen sein?“
„Vermutlich jemandem aus der Hand gefallen.“ MacKenzie leuchtete den Pfad, der zum See hinunterführte, langsam und sorgfältig in immer größeren Kreisen ab.
„Da!“ flüsterte Bahr. Der Lichtstrahl hatte seine Wanderung eingestellt. In dem kleinen Kreis, den er auf den Boden zeichnete, lag ein Toter.
„Ich glaube, wir sind auf die Aufschlagstelle gestoßen“, brach MacKenzie das Schweigen.
 

*

 
Magnesiumfackeln hingen an Ballonen über den Bäumen und streuten ihr blendend weißes Licht über die Landschaft. Vakublitze flammten auf, kleine Gruppen von Männern eilten hin und her, untersuchten, forschten, maßen und fotografierten.
In der transportablen Dunkelkammer, die einer der AMSICH-Hubschrauber mitführte, entnahmen die Beamten den Film der aufgefundenen Kamera. Bahr und MacKenzie standen neben den Männern, die eine Decke über den Leichnam breiteten. Der Tote lag mit ausgebreiteten Armen und dem Rücken zum See auf dem Pfad.
„Bernstein“, vermutete MacKenzie. „Die Kamera deutet daraufhin.“
Bahr grunzte. „Wir werden es gleich erfahren. Seine Fingerabdrücke werden bereits überprüft.“ Er warf einen Blick auf den See. „Jedenfalls steht fest, daß er den Pfad hinauf flüchtete und in den Rücken getroffen wurde.“
„Womit?“ forschte MacKenzie.
„Eine Art Dumdumgeschoß.“
„Sieht mir eher nach einem chemischen Kampfstoff aus.“
„Als ob das jetzt nicht völlig gleichgültig wäre“, gab Bahr gereizt zurück. Er wandte sich ab und ging zum Seeufer hinunter, gefolgt von MacKenzie. Neben ihm blätterte Carmine in seinem Notizbuch. „Einer unserer Verbände durchkämmt die Umgebung, und eine kleinere Gruppe sucht den Lagerplatz ab“, berichtete er. „Am Ufer haben wir einige Fußspuren entdeckt, aber der Regen hat sie ausgewaschen.“
„Haben die Straßensperren irgendwelche Beobachtungen gemeldet?“
„Wir sind nur auf den Hydro gestoßen. Er ist hundert Meter von hier in Straßenrichtung gegen einen Baum gerast.“
Bahr nickte. „Langsam fügt sich das Bild zusammen“, sagte er zu MacKenzie. „Das Schiff ist in der Nähe gelandet, jemand hat das Lager betreten, Bernstein umgebracht und versucht, mit dem Wagen die Autobahn zu erreichen.“
„Und wo steckt Russel, Bernsteins Begleiter?“ warf MacKenzie ein.
„Seht zu, daß ihr ihn findet“, trug Bahr Carmine auf.
„Der Mann kann doch nicht einfach verschwunden sein“, knurrte Bahr. „Wer immer Bernstein ermordet hat, würde seinen Begleiter kaum entkommen lassen.“
„Mir scheint“, bemerkte MacKenzie langsam, „daß ziemlich offensichtlich ist, was sich hier abgespielt hat. Wenn ich über Ihre Möglichkeiten verfügte, würde ich Taucher herbeordern.“
Bahr starrte ihn an. „Sie meinen, das Schiff wäre im See gelandet?“
„Wo ließe es sich besser verbergen? Und weshalb gehen Sie von der Voraussetzung aus, die Außerirdischen würden sich sofort querfeldein in Marsch setzen? Viel wahrscheinlicher dünkt mir, daß sie zuerst versucht haben, jemanden, der die Gegend kennt, nach Straßen, Ansiedlungen und Verstecken auszuhorchen. Jemand wie Russel beispielsweise.“
Bahr rieb sich das Kinn. „Sie haben im ganzen Land Leute entführt, dessen sind wir sicher.“ Er wandte sich an Carmine. „Bis wann kann van Golfer mit seinen Leuten und allem, was er braucht, hier sein?“
Carmine überlegte rasch. „In drei Stunden vielleicht.“
„Dann los“, sagte Bahr.
 

*

 
Mehrere hundert Meter gefilmten Vogellebens flimmerten auf der Leinwand vorbei. Dann wechselte die Szenerie übergangslos und zeigte, fast direkt in die Sonne hinein aufgenommen, den Himmel. Bahr kniff geblendet die Augen zusammen. „Hat offenbar das Schiff gesichtet“, bemerkte er.
MacKenzie grunzte nur, während die nächste Bildfolge auf der Leinwand abrollte. Sie war wesentlich dunkler und über den See hinweg gefilmt. Ein verschwommener Gegenstand schoß auf das Wasser zu, entpuppte sich beim Aufklatschen als flacher, scheibenähnlicher Flugkörper und versank. Langsam glätteten sich die Wellen wieder.
„Zu weit von der Kamera entfernt, um viel erkennen zu können“, stellte Bahr fest.
„Und schlechte Beleuchtung dazu“, ergänzte MacKenzie.
Etwas Kleines, Undefinierbares schnellte wie ein Korken aus dem Wasser; fiel zurück und trieb in den Wellen. Die Kamera folgte ihm, während es als kaum sichtbarer Punkt von der Mitte des Sees her dem Rand zustrebte. Eine Blasenbahn blieb hinter dem Punkt zurück, der sich dem Ufer bis auf wenige Meter näherte und sich unmittelbar unterhalb der Kamera aus dem Wasser zu erheben begann.
Was nun kam, war trotz des leichten Schwankens der Kamera deutlich zu erkennen. Ein runder, schimmernder Helm von einem halben Meter Durchmesser, darunter ein triefender Druckanzug, ein bisymmetrischer Körper, völlig menschenähnlich bis auf überlange, grotesk dünne Beine. Wenigstens drei Meter groß, stapfte er aus dem Wasser und bewegte sich auf die Kamera zu.
Übergangslos brach der Filmstreifen ab.
Während die Lampen aufleuchteten, starrte MacKenzie finster auf die Leinwand. „Da haben Sie die erste Hälfte. Ihrer Antwort“, sagte er. „Das Schiff ist im See gelandet.“ .
„Die Taucher sollen sich fertigmachen“, befahl Bahr.
Carmine betrat das Zelt. „Ein dringender Funkspruch ist für dich eingegangen“, sagte er und reichte Bahr das gelbe Formular. Es war von dem New Yorker AMNUTZ-Chef unterzeichnet.
 
Bahr Direktor AMSICH stop betrifft Projekt Frisco stop James Cullen und Arnold Beck Sonntag von UNIMICH als vermißt gemeldet um 22 Uhr von Polizei Los Angeles aufgegriffen stop durchwanderten Stadt in betäubtem Zustand stop Gesamtzahl weiterer Vermißter dreiundvierzig stop Bescheid erbeten.
 
Bahr gab Carmine das Formular zurück und zog ihn auf die Seite. „Frank, du übernimmst hier den Befehl. Behalte MacKenzie bei dir, falls er darauf besteht. Das Schiff muß unter allen Umständen gefunden werdet. Ich will wissen, was es damit auf sich hat und was aus Russel geworden ist. Ich fliege zurück und kümmere mich um Cullen und Beck.“
Ein Funker näherte sich ihm. „Noch eine Nachricht, Chef. Für Sie persönlich von Abrams aus Chikago.“
Der Funkspruch bestand aus ganzen drei Worten, und Bahr fluchte, als er ihn las.
„Alexander“, preßte er heiser hervor. „Unser lieber, unschuldiger Major Alexander ist aus der Kelley-Klinik ausgebrochen.“
Carmine starrte ihn an. „Chef, wenn er sich zu AMKO durchschlägt …“
„Das schafft er nicht.“ Bahr kritzelte rasch eine Nachricht auf das Blatt und gab sie dem Funker. „Ruf einen Hubschrauber herunter, und gib nicht auf, ehe du das Schiff hast.“
Während er das sagte, blickte Bahr zum See hinüber. Im selben Augenblick flammte ein greller Lichtschein auf. Eine Wassersäule schoß in die Luft. Die Lampen erloschen, und die Baumstämme schwankten und ächzten unter der Bö. Bahr stand wie erstarrt. Dann setzte er sich in Bewegung und rannte zum Ufer hinunter. MacKenzie erreichte den See mit ihm zusammen.
Als Frank Carmine erschien, sagte Bahr:
„Sieh zu, was du noch an Spuren finden kannst, und komm dann nach. Nimm MacKenzie mit, wenn er will.“
Carmine nickte und machte sich daran, die AMSICH-Beamten einzuteilen, während Bahr in den Hubschrauber kletterte.
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„Sie können die Leute jetzt nicht verhören“, schüttelte Dr. Petri den Kopf. „Sie sind erschöpft und haben sich von ihrem Schock noch nicht …“
„Wenn wir sie jetzt schlafen lassen, wachen sie tagelang nicht wieder auf“, lehnte Bahr ab. „Wir müssen wissen, was ihnen zugestoßen ist. Bringen Sie jeden auf ein gesondertes Zimmer, und geben Sie mir jemand mit, der sie wachhalten kann. Ist das klar?“
Der Arzt holte tief Atem und verließ das Büro. Bahr warf einen Blick auf die Wanduhr und dachte flüchtig an den Rückflug aus Kanada. Ein AMSICH-Wagen hatte ihn vom Flugplatz abgeholt und war mit Sirenengeheul durch Chikago gebraust. Die kurze Fahrt hatte jedoch genügt, um ihm nachdrücklich die Veränderungen zum Bewußtsein zu bringen, die seit dem Uranraub in Wildwood eingetreten waren.
Von dem Menschengewirr in den Straßen, wie er ihn am frühen Morgen gewohnt war, hatte er nichts bemerkt. Statt dessen standen Leute an den Straßenecken beisammen oder bewegten sich lustlos zu ihren Arbeitsplätzen. Eine riesige Ansammlung hatte sich vor dem Tribüne-Gebäude gebildet und verfolgte auf dem acht Stockwerke hohen Bildschirm die INFAB-Meldungen, die John bekanntgab. Immer wieder lief eine unruhige Bewegung durch die Menge, und Bahr hatte auf dem Weg zum Krankenhaus ein dutzendmal das Heulen von Polizeisirenen gehört.
Er sah auf, als Dr. Petri wieder eintrat und ihm zunickte. Im Gang wurde Bahr von einem Adjutanten aufgehalten. „Jemand von AMKO will Sie sprechen, Chef. Ein gewisser Whiting. Er hat Dringlichkeitsstufe AA.“
Bahr blieb unvermittelt stehen. „Welche AMKO-Abteilung?“ wollte er wissen.
„Für Äußeres.“
Bahr entspannte sich. Adams hatte mit diesem Besuch nichts zu tun. Er verspürte wenig Lust, sich im Augenblick überhaupt mit jemandem von AMKO zu unterhalten, aber Dringlichkeitsstufe AA ließ sich nur schwer umgehen. „Bitten Sie ihn, zu warten. Ich komme hoch, sobald ich kann.“
Er betrat ein kleines, weißgetünchtes Zimmer. Der Lügendetektor war bereits aufgestellt, und auf dem Schreibtisch stand ein steriles Tablett. „Holen Sie Cullen herein“, befahl Bahr dem Arzt.
Zwei AMSICH-Beamte führten den Ökosoziologen ins Zimmer. Cullen war ein hagerer, grauhaariger Mann Anfang der Sechzig, der sich gebückt hielt und die Augen zusammenkniff, als schmerzten sie ihn beim Anblick der hellen weißen Wände. Er stützte sich schwer auf die beiden Beamten.
Bahr bedeutete ihm, auf dem Sitz des Lügendetektors Platz zu nehmen und hielt ihm seine Brieftasche mit der Kennkarte hin. „Ich bin AMSICH-Direktor Julian Bahr, Dr. Cullen. Wir müssen Ihnen einige Fragen vorlegen.“
„Bitte“, murmelte Cullen dumpf. „Laßt mich schlafen. Ich bin tagelang verhört worden. Ich kann nicht mehr denken.“
„Wir machen es so kurz wie möglich“, versicherte ihm Bahr. Er nickte, und die Techniker schnallten Cullen die Gurte des Lügendetektors um die Brust. Dann gaben sie ihm ein Stärkungsmittel.
Cullens Erinnerungsvermögen frischte sich überraschend auf. Sein Bericht war immer noch reichlich lückenhaft, aber alles Wesentliche ging daraus hervor. Er war in der Nacht zum Sonntag aus seinem Haus in Ann Arbor entführt worden. Wer ihn überwältigt hatte und auf welche Weise die Entführung bewerkstelligt worden war, wußte er nicht zu sagen. Er erinnerte sich undeutlich an eine lange Fahrt, einen unbekannten Raum und grelle Lampen.
Und an die Fragen –
„Wer hat Sie verhört?“
„Ich sah niemanden, sondern hörte nur eine Stimme. Sie klang ganz eigenartig.“
„Eine menschliche Stimme?“
„Nein, auf keinen Fall.“ Cullen zögerte.
„Ich weiß, es klingt verrückt, aber sie stammte mit Sicherheit von einem Tickerhacker.“
Bahr hob überrascht die Brauen. Der elektronische Tickerhacker, der Lochstreifenmuster in Laute und Geräusche umwandelte, war anfangs eingeführt worden, um das Wortraffersystem bei verschlüsselten Ferngesprächen zu verbessern. Eine Stimme, die durch den Aufprall auf Luftschichten mit schwankender Ionisierungsintensität verzerrt wurde, erreichte den Empfänger entzerrt als Aufeinanderfolge von Stöhn-, Pfeif- und Zischlauten. Der Tickerhacker reduzierte das gesprochene Wort auf sieben Impulsstöße, die am Ende aufgefangen und umgewandelt wurden. Er war als Instrument zuverlässig, doch wies die Sprache selbst, die aus ihm hervorging, stets im Tonfall die Eigentümlichkeiten elektronisch zerhackter Laute auf. Wer sie einmal gehört hatte, erkannte sie unfehlbar wieder.
„Haben Sie schon mit Tickerhackern zu tun gehabt?“ wollte Bahr wissen.
„Wir benutzten sie im Institut für Ferngespräche und Übersetzungszwecke.“
„Und was für Fragen hat man Ihnen gestellt?“
Hierüber konnte Cullen genaue Auskunft geben. Das Verhör hatte sich fast ausnahmslos um seine Tätigkeit bei der Universität Michigan gedreht, besonders im Hinblick auf die Vanner-Elling-Gleichungen und deren Anwendung auf die Kontrolle der wirtschaftlichen und psychologischen Stabilität des Landes seit der Wirtschaftskatastrophe des Zusammenbruchsjahres 1995. Außerdem hatte man Wert darauf gelegt, von ihm zu erfahren, in welcher Form Rechenmaschinen bei der Ausarbeitung der Produktionspläne und der Berechnung psychologischer Krisenpunkte in den verschiedenen Gesellschaftsschichten eingesetzt wurden.
Über ein Geheimprojekt befragt, hatte Cullen die Antwort verweigert und war daraufhin mit Elektroschocks behandelt worden, bis er das Bewußtsein verlor. Erst in der Innenstadt von Los Angeles kam er wieder zu sich. Völlig verwirrt war er in den Straßen herumgeirrt, bis eine Polizeistreife ihn aufgegriffen hatte.
Weitere sechs Vermißte, die man ebenfalls wieder gefunden hatte, zwei Soziologen, ein Biologe, zwei Sprachwissenschaftler und einer von den wenigen Physikern, die sich noch mit diesem Wissensgebiet beschäftigten, gaben anschließend ihre Erklärungen ab. Personen, die sie nicht beschreiben konnten, hatten sie am Sonntagabend aus ihren Wohnungen entführt. Sie waren alle intensiv verhört worden, jeder über sein Fach, und hatten die Fragesteller nicht zu Gesicht bekommen. Bei allen diente der Tickerhacker als Vermittler.





Jetzt, nachdem Bahr alle Fakten kennengelernt hatte, wurde ihm der den Entführungen zugrundeliegende Gesamtplan klar. Die Wissenschaftler waren von irgendwem irgendwohin verschleppt und solange systematisch vernommen worden, bis auch der letzte Rest wertvoller Informationen aus ihnen herausgeholt war. Dann hatte man sie in einem Zustand äußerster Verwirrung und nervöser Erschöpfung freigelassen.
Bahr schlug die Ordner zu und ging in den Raum hinüber, in dem die sieben Wissenschaftler auf ihn warteten.
„Die Verhöre sind beendet“, eröffnete er ihnen. „Sobald Dr. Petri der Überzeugung sein wird, daß Ihre gesundheitliche Verfassung einigermaßen zufriedenstellend ist, werden Sie aus dem Krankenhaus entlassen.“
Bahr verließ den Raum und fuhr mit dem Fahrstuhl sechs Stockwerke höher, wo ihn in einem Konferenzzimmer eine Abordnung des Amtes für Kontrolle erwartete. AMKO war das ausführende Organ des Vanner-Elling-Regimes und als solches mit einer großen Machtbefugnis ausgestattet.
Obwohl die Delegation sich bereits vier Stunden hatte gedulden müssen, begrüßte sie Bahr doch mit dem gewissermaßen väterlichen Lächeln, das für sie typisch war. Der Sprecher der Gruppe war ein großer, blonder, blauäugiger Mann.
Bahr schüttelte ihm, gezwungen lächelnd, die Hand. Dann entdeckte er Paul MacKenzie, der etwas abgesondert an der Wand des Zimmers saß. Bahr straffte sich und sagte: „Tut mir schrecklich leid, daß Sie warten mußten. Aber ich hatte eine dringliche Sache zu erledigen. Nun, was kann ich für Sie tun?“
Der Delegationsleiter räusperte sich. „Mein Name ist Whiting, Mr. Bahr. Wir bedauern es wirklich, Sie in dieser Weise behelligen zu müssen. Selbstverständlich sind wir uns völlig darüber im klaren, daß Sie sehr beschäftigt sind. Aber, Mr. Bahr, um ganz aufrichtig zu sein, wir sind äußerst beunruhigt.“
Bahr verstand es, sich zu beherrschen. Er lächelte Whiting an. „Weswegen?“
„Über die Art und Weise, in der AMSICH die Ermittlungen über diese … Vorfälle durchführt.“
„Sie denken an die Landungen außerirdischer Raumfahrzeuge, nicht wahr?“ warf Bahr ein.
Whiting zuckte zusammen. „Mir scheint, Mr. Bahr, daß Sie sich der Bedeutung dieser Angelegenheit nicht ganz bewußt sind. Wir sind im Besitz gewisser Beweisstücke, die über jeden Zweifel erhaben sind. Unsere prognostische Kurve …“ Er öffnete seine Aktenmappe und entnahm ihr eine grafische Darstellung, die er Bahr vorlegte. „Mr. Bahr, diese Kurve zeigt eindeutig, daß sich in unserem Land eine gefährliche Panikstimmung ausbreitet, die durch Gerüchte über Landungen fremder Raumfahrzeuge geschürt wird. Heute morgen konnten wir um Haaresbreite einen Aufruhr in Los Angeles und St. Louis beschwichtigen. Außerdem sind wir darüber orientiert, daß allein in der letzten Woche in zehnfach verstärktem Maße ausländische Radiostationen gehört werden.“
„Was habe ich damit zu tun, Mr. Whiting?“ fragte Bahr.
„Die Nachrichtensperre, die auf Ihre Initiative hin verhängt wurde, Mr. Bahr, erfüllt ihren Zweck nicht mehr. Die ausländischen Presse- und Nachrichtenagenturen sind im Besitz aller denkbaren Informationen. Und die Titelgeschichten, die INFAB sich aus den Fingern saugt, nimmt uns ohnehin kein Mensch mehr ab.“
Bahr zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. „Soviel ich weiß, ist nur eine Panne passiert“, gab er zu. „Das war die Durchsage des Funkers der Helikopterbesatzung, die von den Kanadiern abgehört wurde.“ Er starrte Whiting an. „Seitdem ist nichts mehr durchgesickert, und es wird auch nichts mehr durchsickern.“
Der Delegationsleiter runzelte die Stirn. „Mr. Bahr, vor sechs Stunden hat Radio Budapest eine detaillierte Beschreibung der Landung von Außerirdischen im Norden Britisch-Columbias gesendet.“
Bahr schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. „Was haben Sie da gesagt?“
„Er meint, daß es jetzt das ganze Volk weiß“, bemerkte MacKenzie ruhig.
Für einen Augenblick verschlug es Bahr die Sprache. Dann hatte er blitzschnell einen Entschluß gefaßt. „Wir müssen den Leuten die Wahrheit sagen. Ich bin der Überzeugung, daß das die einzige Methode ist, eine weltweite Panik zu verhindern. Dann wird auch ein Alarm nach Plan B überflüssig. Das, was wir brauchen, ist lediglich eine umfassende Zensur aller Radio- und Fernsehsendungen.“
Whiting war nicht der gleichen Ansicht. „Sie verlangen eine ganze Menge.“
„Das lassen Sie meine Sorge sein“, entgegnete Bahr. „Wenn ich von Ihnen unterstützt werde, können die Vereinigten Amtschefs mir ihre Zustimmung kaum versagen.“
Der AMKO-Beamte schien sich langsam für die Idee zu erwärmen. „Vor allen Dingen erscheint es mir wichtig, daß INFAB ganz besonders vorsichtig vorgeht“, sagte er.
„Um diese Angelegenheit werde ich mich selbst kümmern“, erwiderte Bahr. „Die, Panne, die uns mit Radio Budapest passiert ist, können wir nicht mit einer schriftlichen Erklärung geradebiegen. Ich werde das persönlich bereinigen.“
Um sieben Uhr abends war der AMSICH-Direktor in den Studios der INFAB in New York. Seit Mittag herrschte völlige Nachrichtensperre. Nur eine Meldung war seit dieser Zeit gesendet worden: Am Abend würde Bahr über die Gerüchte, die über eine außerirdische Invasion im Umlauf wären, sprechen. – Nun machte sich die Erfahrung, die INFAB seit den Tagen des Zusammenbruchs in der Beeinflussung von Zuhörermassen gesammelt hatte, bezahlt. Bahr wurde garantiert, daß seine Rede von ungefähr achtzig Prozent der Bevölkerung des Staatenbundes beider Amerika gehört werden würde. Mittels einer Wiederholungssendung um Mitternacht wären mindestens siebenundneunzig Prozent unterrichtet.
„Du mußt sehr vorsichtig sein“, sagte Libby zu ihm. „Sie werden jede Geste, dein ganzes Auftreten und alles, was du sagst, registrieren.“
„Sicher werden sie das“, erwiderte Bahr kurz. „Das sollen sie auch.“
„Ich meine nicht die Öffentlichkeit, sondern AMKO. Adams war äußerst erregt, als Whiting ihm Bericht erstattete. Sie werden dich beobachten, und auch die schon lange geplante Überprüfung kann ich nicht mehr verhindern.“
„Doch Libby, du kannst“, antwortete Bahr. „Bis jetzt geht doch alles klar.“
„Wann hast du zuletzt geschlafen?“
„Ich bin überhaupt nicht müde. Ich fühle mich großartig.“ Er nickte dem Techniker zu, der ihm durch das Kontrollfenster das vereinbarte Signal gab, erhob sich und schritt in den Sendesaal.
Das war der Augenblick, auf den er lange gewartet hatte.
Auf dem Beobachtungsschirm sah Bahr sich langsam auf das Mikrophon zugehen.
Bahr wartete, bis das Stimmengewirr verstummt war. Dann begann er zu sprechen. „Freunde, es gibt keinen Zweifel mehr, wir stehen im Angesicht einer nationalen Krise. Wir wissen, daß die erste. Invasionswelle außerirdischer Raumschiffe auf unserem Planeten gelandet ist. Jetzt befindet sie sich mitten unter uns …“
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Sekundenlang verharrte Carl Englehardt auf der Plattform des Düsenflugzeuges, das ihn von New York nach Washington gebracht hatte. Dann entdeckte er den Volta mit dem AMSICH-Stander. Daneben warteten dunkel uniformierte Beamte. Mit schnellen Schritten eilte er auf den Wagen zu.
Er stieg in den Volta und nickte dem Fahrer ungeduldig zu.
Durch seine Verbindungsleute im ENGNACH hatte er zuerst von dem plötzlich vereinbarten Treffen der Vereinigten Amtschefs gehört, das sechs Stunden vor Bahrs sensationeller Rede stattfinden sollte. Später war die Meldung offiziell bestätigt worden. Man hatte ihm gleichzeitig mitgeteilt, daß sein Erscheinen nicht nur wünschenswert, sondern von äußerster Dringlichkeit wäre. Unwillkürlich begann er zu lächeln. Wie sie ihn alle hassen mußten! Allein die Tatsache, daß man ihn gerufen hatte, bewies ihm klar, wie verzweifelt und ratlos sie sein mußten.
Im einundzwanzigsten Jahrhundert stellte Englehardt für das kontrollierte und durchorganisierte wirtschaftliche Leben Amerikas einen absoluten Anachronismus dar. Niemand wußte, wie tief die einzelnen Verästelungen des Industriekonzerns reichten, den er beherrschte. Seit Jahren versuchten die Analytiker im AMKO anhand von Theorien und konkreten Zahlen zu beweisen, daß Carl Englehardt und eine stabile Ökoregierung sich gegenseitig ausschlössen wie Feuer und Wasser, ja, daß es unmöglich sei, daß beide zur gleichen Zeit existierten. Trotzdem war es für die Wirtschaftsexperten des VE-Regimes unumgänglich, ihn nach seinen Vorhaben zu befragen, ehe sie selbst Entwicklungsvorhersagen treffen konnten.
Wenn auch nur widerwillig, mußten sie zugeben, daß nur er durch seine weitverzweigten Unternehmen fähig wäre, den Erfolg ihrer Planungen zu garantieren.
Mark Vanner hatte fast auf die Woche genau den Zeitpunkt vorhergesagt, an dem die Gesellschaft der späten neunziger Jahre anfangen würde zusammenzubrechen. Für die damaligen Vereinigten Staaten war es allerdings eher ein totaler Zusammenbruch, aber das Ganze spielte sich genauso exakt und mit den gleichen unheilvollen Folgen ab, wie Vanner es mehr als zehn Jahre vorher beschrieben hatte.
Die brillante Theorie zum Entwurf eines umfassenden soziologisch-ökonomisch-psychologischen Bildes einer ganzen Nation zu jeder beliebigen Zeit stammte von einem englischen Wirtschaftswissenschaftler namens Peter Elling. Aber es war das Verdienst Mark Vanners gewesen, diese Theorie in eine Methode umgewandelt zu haben, mit der man mit mathematischer Genauigkeit die zukünftige Entwicklung vorhersagen und kontrollieren konnte. Vanner hatte seinerzeit umsonst versucht, die Regierungen unter Hartmann davon zu überzeugen, daß die Bemühungen, noch vor den Staaten des Ostblocks waffenstarrende Satelliten in den Raum zu schicken und den Mond zu besetzen, das ganze Land an den Rand einer wirtschaftlichen Katastrophe führen würden; wenn man die fruchtlosen Anstrengungen nicht rechtzeitig abstoppte, wäre man unausweichlich einem vollständigen Zusammenbruch ausgeliefert.
Carl Englehardt kannte Vanners Werke und hatte persönlich mit ihm gesprochen. Als Fünfzigjähriger war er damals Vorsitzender im Vorstand der Robling-Titanium-Werke gewesen, und in gewisser Weise war er das, was man unter einem erfolgreichen Mann verstand. Die Rohling-Werke hatten das Titanium für das Raumschiff-Projekt in New Mexiko geliefert, für jenes Projekt, das Vanner so eindeutig als Stein des Anstoßes bezeichnet hatte. Englehardt hatte frühzeitig genug erkannt, daß Raumfahrzeuge und alles, was mit ihnen zusammenhing, radikal im Laufe des Zusammenbruchs vernichtet werden würden.
Er war sich auch darüber im klaren, daß der Ostblock Gewehr bei Fuß so lange warten würde, bis Amerika zu keiner organisierten Gegenwehr mehr imstande wäre. In diesem Augenblick mußte stündlich mit einem überfallartigen Angriff durch Wasserstoff-Raketen gerechnet werden, der den nordamerikanischen Kontinent als wirtschaftliche und militärische Bedrohung endgültig vernichten würde.
Was Englehardt zu diesem Zeitpunkt unternahm, wurde von einigen immer noch als der weitgehendste Hochverrat in der Geschichte der Menschheit angesehen; andere wiederum erblickten in seiner Tat den Streich eines militärischen und diplomatischen Genies. In den Wochen vor dem Zusammenbruch hatte er seine Vorschläge dem Präsidenten unterbreitet. Durch Einsatz aller verfügbaren Kräfte wäre der Robling-Konzern in der Lage, interkontinentale ballistische Raketen mit einer Treffgenauigkeit von einem Kilometer und einer Reichweite von zwölftausend Kilometern herzustellen. Er verpflichtete sich, täglich zehn Raketen an die noch festzulegenden Abschußbasen zu liefern. Wenn schnell und entschlossen genug gehandelt würde, könne man den Angriff des Ostens ohne Schwierigkeiten vorwegnehmen.
Lieferungen an die amerikanische Regierung hätten allerdings ausschließlich im Austausch gegen Nahrungsmittel zu erfolgen; andere Zahlungsmittel waren ja, da die immer noch im Bau befindlichen Satelliten den Etat völlig ausschöpften, nicht vorhanden. Außerdem glaubte Englehardt, daß Geld in wenigen Monaten nicht einmal den Wert des Papiers haben würde, auf dem es gedruckt wurde.
Aber er stellte noch eine Bedingung: Robling-Raketen seien unverkäuflich, sie würden nur vermietet werden.
Sein Vorschlag war von überwältigender Kühnheit. Präsident Hartmann und seine Regierung waren noch keineswegs davon überzeugt, daß Vanner recht hatte, und zögerten die Verhandlungen systematisch hinaus. Schon begann die Wirtschaft zu verfallen, die Aktienkurse sanken stetig, Streiks nahmen überhand, und die Nahrungsmittelvorräte in Stadtbezirken wurden immer weniger: trotzdem war niemand bereit, Englehardts Bedingungen als Verhandlungsgrundlage zu akzeptieren. Man drohte ihm, klagte ihn an, appellierte an seinen Patriotismus, aber er war solchen Argumenten gegenüber unzugänglich.
Plötzlich verschwand er. Bevor die Regierung Zeit hatte, einzulenken, befand sich die westliche Hemisphäre im wirtschaftlichen Todeskampf. In drei kurzen Tagen brach der Aktienmarkt zusammen. Der Schlußstrich unter seine gesamte Existenz wurde gezogen, als eine von panischer Angst getriebene Horde das Gebäude der New Yorker Börse stürmte und in Schutt und Asche legte. Militär wurde eingesetzt; umsonst, denn Disziplinlosigkeit und Desertionen machten es als Instrument zur Unterdrückung des Aufruhrs unbrauchbar. Innerhalb weniger Wochen schrumpfte der Wert des Dollars zu einem Nichts zusammen; in den überbevölkerten Städten nahmen Diebstahl und schwarzer Markt überhand. Die hilflose Regierung zog sich in die unterirdischen Bunker des Pentagon zurück, um den Atomschlag des Ostblocks zu erwarten.
Aber der Angriff blieb aus.
Allmählich erkannte man auch den Grund dafür. Die Rohling-Werke produzierten täglich zehn interkontinentale Raketen, die von Engländern bezahlt und von Engländern bewacht wurden. Auf den britischen Inseln kannte man anscheinend weniger Skrupel bei Verhandlungen mit privaten Waffenfabrikanten. Eine Serie von erfolgreichen Erprobungen war durchgeführt und publizistisch ausgeschlachtet worden. Die Engländer veröffentlichten ein Ultimatum folgenden Inhalts: Jeder atomare Angriff, ob er von Osten oder Westen käme, würde unweigerlich durch Robling-Raketen erwidert werden. Zum erstenmal seit Beginn des Kalten Krieges hielt England das Heft in der Hand.
Der Kernwaffenkrieg würde nicht stattfinden.
Aber der Terror des Zusammenbruchs setzte sich erbarmungslos fort. Genau wie Vanner es vorausgesagt hatte, wurde eine staatliche Institution nach der anderen durch die wilde, unkontrollierbare Flut entwurzelt und hinweggespült. Während die Bevölkerung der riesigen Stadtzentren des Ostens langsam verhungerte, verrottete im Mittelwesten der Staaten das Getreide in den Silos. Im August des Jahres 1997 stürmte der Pöbel das Raketenabschußgelände in New Mexiko.
Als die Welle des Raumfahrthasses ihren Höhepunkt erreichte, mußten selbst Physiker um ihr Leben rennen. Atommeiler, Titaniumfabriken, astronautische Forschungszentren, ja, Universitäten und Bibliotheken gingen in Flammen auf.
Auf den britischen Inseln entging Carl Englehardt, bewacht vom Intelligence Service, nur knapp einem Attentat. Er war sich darüber im klaren, daß er sein Leben ENG-NACH verdankte, das in letzter Minute die Verschwörung aufgedeckt hatte.
Aber als Mark Vanner seine provisorische Regierung einsetzte und begann, die Nation durch Anwendung der VE-Gleichungen wieder zusammenzuschweißen, da tauchte auch Englehardt auf. Mit Hilfe des enormen Kapitals, über das er verfügte, konnte er innerhalb von zwei Jahrzehnten die amerikanische Industrie zu einem funktionsfähigen Organismus aufbauen. Diese Leistung war es, die ihm ungeheure Machtfülle in die Hände gegeben hatte und durch die er zu einem einzigartigen Phänomen geworden war.
Der Volta hielt vor dem Haupteingang des AMNUTZ-Gebäudes. Englehardt stieg aus und schritt zum Konferenzraum.
„Unser Problem“, sagte Timmins, Direktor des Amtes für Bevölkerung, „sind Verteidigungsmaßnahmen. Das ist der Grund, warum wir Sie heute hierhergebeten haben, Mr. Englehardt. Wir werden Sie über alles informieren, was wir über eine außerirdische Bedrohung wissen. Speziell interessieren uns Ihre Ansichten über gewisse Fragen, die Mr. Bahr aufgeworfen hat.“
Englehardt nickte und bemerkte: „Meiner Ansicht nach müssen unsere Verteidigungsmaßnahmen in erster Linie der Natur der Feinde angepaßt werden, die wir bekämpfen müssen.“
Adams unterbrach ihn. „Das dringendste Problem ist zunächst die Reaktion der Öffentlichkeit auf Mr. Bahrs Mißerfolg im Fernsehen. Wenn wir die Bevölkerung nicht davon überzeugen können, daß wir die Angelegenheit beherrschen, daß die Außerirdischen relativ harmlos sind, dann steht eine größere Panik unmittelbar bevor. Denn unser Hauptfeind ist im Augenblick nicht der außerirdische Angreifer, sondern die Angst. Damit müssen wir uns befassen, bevor wir überhaupt an Verteidigung oder einen Gegenangriff denken können.“
„Sie packen die Sache völlig falsch an“, entgegnete Englehardt. „Warum wollen Sie versuchen, die Angst unter Ihre Kontrolle zu bringen? Tun Sie doch genau das, was Vanner seinerzeit mit Erfolg gemacht hat. Er hat, indem er die Panik und die Furcht des Volkes ausnutzte, eine von Grund auf neue Gesellschaft geschaffen.“
Adams seufzte. „Ich glaube, Sie unterschätzen die Lage. Der Angriff kommt diesmal nicht vom Ostblock, er kommt aus dem Raum.“
„Das spielt keine Rolle“, erwiderte Englehardt scharf. „Auf die Dauer läßt sich nicht ganz Amerika von Ihnen zum Narren halten. Haben Sie denn irgendwelche Ideen, irgendeinen Plan, der die Bevölkerung beruhigen könnte? Uns bleibt doch nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich ein handfestes Programm auf die Beine zu stellen.“
„Ein Programm, wie Sie es sich vorstellen, würde innerhalb einer Woche das Gleichgewicht der ganzen Nation auf den Kopf stellen“, antwortete Adams. „Das Risiko können wir nicht eingehen.“
Bevor Adams sich weiter erhitzen konnte, unterbrach Timmins ihn. „Anscheinend stört es Sie am meisten, Mr. Englehardt, daß wir Ihnen keinen fertigen Angriffsplan vorlegen können. Sie sind wohl auch nicht der Ansieht, daß wir das Vanner-Elling-System aufrechterhalten und uns um die geistige Gesundheit der Bevölkerung kümmern sollten. Aber was bleibt uns dann noch übrig?“
„Lassen Sie mich folgendermaßen vorgehen“, sagte Englehardt. „Wonach haben Sie zuerst gesucht, Mr. Bahr, als vor zwei Jahren die chinesischen Partisanen in Südamerika landeten?“
„Nach den Routen, auf denen sie ihren Nachschub transportierten“, antwortete Bahr.
„Sehr richtig“, stellte Englehardt fest. „Was hindert uns heute daran, das gleiche Manöver auch gegen die Invasionsstreitkräfte der Außerirdischen anzuwenden? Nachschub brauchen sie genauso wie die Chinesen. Die Frage ist nur, welche Transportrouten benutzen sie, und wo lagern sie die Vorräte?“
„Irgendwo außerhalb des Planeten“, beantwortete Bahr die Frage, „aber wahrscheinlich in der Nähe der Umlaufbahn der Erde.“
Adams konnte nicht länger schweigen. „Mann, was wollen Sie eigentlich? Sollten wir etwa ein Radarsystem entwickeln, mit dem wir ihr ,Satellitenwarenhaus’ entdecken? Oder Raketengeschosse, mit denen wir sie abfangen können, sobald sie versuchen, den Satelliten anzufliegen?“
„Sie meinen Anti-Raketen?“ stieß Englehardt erregt hervor. „Niemals! Alle Pläne zur Verteidigung sind überflüssig und nutzlos. Sehen Sie, worin sind uns die Außerirdischen voraus? Sie können uns jederzeit angreifen, aber wir kommen nicht an sie heran, denn der Weltraum ist uns verschlossen.“
„Aber wir können keine Raumschiffe bauen!“ schrie Adams.
„Warum denn nicht? Wir hatten es in den neunziger Jahren schon fast geschafft. Hochqualifizierte Techniker und Ingenieure standen uns zur Verfügung; es war nur eine Frage der Zeit.“
„Aber, Englehardt, die Raumschiffe waren der Grund für den Zusammenbruch. Das ganze Volk hat darüber den Kopf verloren. Sie müßten es wissen, Sie waren doch dabei.“
„Die Raumschiffe waren keineswegs der Grund. Ihre Entwicklungskosten haben uns fertiggemacht.“
„Das läuft auf das gleiche hinaus. Wollen Sie uns den nächsten Zusammenbruch verschaffen?“
„Heute haben wir das Vanner-Elling-System und die Rechenmaschinen. Den jährlichen Überschuß, den sie errechnet haben und den wir bisher für andere Zwecke ausgegeben haben, müssen wir jetzt für Raumschiffe verwenden. Das technische Wissen haben wir.“
„Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Bahr.
„Ich kenne die Männer und die Methoden, die mir zur Verfügung stehen. Dafür, daß wir die technischen Kenntnisse haben, garantiere ich.“
Adams schüttelte wild den Kopf. „Es ist sinnlos, darüber zu diskutieren. Rein psychologisch gesehen, steht es völlig außer Frage.“
„Ich stimme Carl Englehardt zu“, sagte Bahr. „Wenigstens sollten wir ihm Gelegenheit geben, zu beweisen, daß der Bau von Raumschiffen praktisch durchführbar ist. Ich schlage vor, darüber abzustimmen, ob Englehardt seine Theorie beweisen soll.“ Adams sprang auf die Füße. „Darüber kann es keine Abstimmung geben“, schrie er. „Wir dürfen nicht eine Politik, die wir fünfzehn Jahre lang erfolgreich durchgeführt haben, auf den Kopf stellen. AMKO hat das Recht, sämtliche Pläne und Projekte anderer Ämter zu überprüfen; und wir werden niemals den Bau von Raumfahrzeugen zulassen. Sie sind Symbole der Feindseligkeit und stellen eine wirtschaftliche Gefahr dar.“
„Na schön“, sagte Bahr rauh. „Sie opponieren, ohne auch nur die geringsten realen Einwände vorzubringen. Jetzt interessiert es mich zu erfahren, wer außer mir Englehardts Lösung, soweit sie durchführbar ist, für vernünftig hält.“ Er blickte sich um und begann, die erhobenen Hände zu zählen.
Das Militär stimmte zu. AMNUTZ, das jederzeit bereit war, an neuen Programmen mitzuwirken, ebenfalls. AMVOLK, konservativ wie. immer, war dagegen. AMFORSCH stand aus reinem Konkurrenzneid gegenüber AMKO ohnehin auf Bahrs Seite.
„Es sieht so aus, als ob Sie ans Werk gehen könnten, Mr. Englehardt“, sagte Bahr.
Adams war außer sich vor Erregung. „Ich werde Ihr Vorhaben verhindern“, keuchte er.
Bahr sah ihn ausdruckslos an, dann wandte er sich Englehardt zu. „Bis wann können Sie uns konkrete Zahlen zur Verfügung stellen?“
„In drei Tagen“, sagte Englehardt.
„Zuviel“, entgegnete Bahr. „Versuchen Sie es in zweien. Bis dahin müssen wir wissen, ob Raumschiffe gebaut werden können oder nicht, und wenn ja, in welcher Zeit.“
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Der Abstecher nach Wildwood war für Harvey Alexander ein vollständiger Reinfall gewesen. BJ hatte Kleidungsstücke für ihn ausfindig gemacht und außerdem in der Schublade, in der sie seit Jahren seine Sachen aufbewahrte, seinen alten Militärpaß entdeckt.
Nach zweistündiger Fahrt in BJs Volta waren sie in der Nähe des Kraftwerks Wildwood angekommen. Fünfundzwanzig Meilen nördlich davon stießen sie auf die erste Straßensperre und benutzten ab sofort nur noch Seitenstraßen. Alexander dirigierte BJ durch zwei leblose Städte hindurch und über eine Brücke hinweg auf ein Gebäude zu, das den Zivilingenieuren, die im Kraftwerk arbeiteten, als Unterkunft diente.
„Bist du sicher, daß der Mann vertrauenswürdig ist?“ fragte sie ihn.
„Nein. Ich habe keine Ahnung, wem ich trauen kann. Wir waren aber ganz gut befreundet. Möglicherweise weiß Powers etwas, das mir weiterhilft. Und das Risiko muß ich eingehen.“
Eine schmale, sich windende Straße führte auf den Bau zu. Alexander bat sie anzuhalten und starrte über den gepflegten Rasen, der unter dem Licht der Straßenlampen gelblich glänzte. „Ich will versuchen, von hier aus heranzukommen. Du fährst zur Hauptstraße zurück und wartest dort. Wenn ich in einer Stunde nicht wieder da bin, siehst du zu, daß du auf schnellstem Wege nach Chikago kommst.“
Er wartete, bis das rote Schlußlicht des Voltas verschwunden war. Dann ging er über den Rasen auf das Gebäude zu. Er betrat das Haus, ohne zu klingeln, benutzte statt des Fahrstuhls die Treppe und kam zu der Tür mit der Nummer 301.
Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, als er klopfte. Er sah Powers’ Gesicht, das zuerst verwirrt und ärgerlich aussah und dann verblüfft, nachdem er ihn erkannt hatte. „Um Gottes willen, Alexander! Was machen Sie denn hier?“
„Lassen Sie mich hereinkommen. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.“
Der Mann zögerte einen Augenblick, bevor er Alexander eintreten ließ. „Wollen Sie, daß ich meinen Posten verliere?“ flüsterte er. „Sie werden steckbrieflich gesucht.“
„Niemand ist mir gefolgt“, sagte Alexander. „Ich verschwinde sowieso gleich wieder, aber …“
Er verstummte, denn Powers schüttelte wild den Kopf und wies mit dem Daumen auf einen Fernsehapparat, der in der Zimmerecke stand. Alexander biß sieh auf die Lippen. Selbstverständlich wurde das Personal des Kraftwerks durch Audio-Kontrolle überwacht. Er riß die Tür auf und zog den Ingenieur auf den Flur. „Sie hatten doch gerade Dienst, als der Diebstahl geschah“, sagte er verzweifelt. „Ist Ihnen nichts aufgefallen, irgend etwas Außergewöhnliches?“
„Nein, gar nichts.“
„Denken Sie nach!“
„Hören Sie, Harvey, Bahrs Leute haben mich genügend verhört. Ich weiß wirklich nichts.“
„Ich meine nicht Sachen, die einem sofort ins Auge fallen“, zischte Alexander. „Hat sich vielleicht jemand ungewöhnlich und eigenartig benommen? Oder ist …“
Der Ingenieur war völlig außer sich. „Hören Sie auf; die AMSICH-Streife kann jeden Moment hier auftauchen. Ich sage Ihnen doch dauernd, daß ich nichts gesehen habe. Alles ist programmgemäß abgelaufen. Man glaubt, daß Sie der Schuldige sind. Haben Sie etwa nicht die Sendung gehört?“
„Was für eine Sendung?“
„Die Rede, die der AMSICH-Direktor im Fernsehen gehalten hat. Jetzt wird jede Meldung zensiert, alle Reiseerlaubnis-Bescheinigungen sind aufgehoben worden …“
Alexander fluchte. Das bedeutete, daß BJ Chikago nicht erreichen würde. „Hat Bahr tatsächlich gesagt, daß ich an dem Diebstahl beteiligt wäre?“
„Ihr Name ist nicht erwähnt worden. Aber man hat einige Wissenschaftler verhaftet, die unter dem Einfluß der Außerirdischen standen.“
Er wußte, daß es jetzt sinnlos war, mit BJ Verbindung aufzunehmen. Höchstwahrscheinlich hatte AMSICH bereits, durch das Audio-Kontrollgerät alarmiert, sämtliche Zufahrtsstraßen hermetisch abgeriegelt. Er nickte Powers zu und lief dann durch den Korridor zur Feuertreppe, die an der Außenseite des Gebäudes angebracht war. Schon auf der ersten Stufe sah er zwei AMSICH-Wagen, die auf das Haus zufuhren.
Er stieß eine Verwünschung aus und suchte im Schatten der Hauswand Deckung zu finden. Ein Suchscheinwerfer zerschnitt die Dunkelheit; systematisch tastete sein Licht das Gelände ab. Dann stoppte es abrupt; sie schienen etwas entdeckt zu haben. Plötzlich brach BJs Volta aus dem Schutz einer Hecke hervor, pirouettierte auf dem nassen Gras und raste dann auf die Abzweigung zu. BJ hatte innerhalb von fünf Sekunden eine Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern erreicht. Mit aufheulenden Sirenen nahmen die AMSICH-Wagen die Verfolgung auf.
Von der Freitreppe aus sah Alexander vor dem Volta Scheinwerfer aufleuchten. Offensichtlich versuchten sie, die Ausfahrt zu blockieren. BJ gelang es, durchzubrechen.
Alexander stieg hinunter und rannte, vorsichtig jeden Schatten ausnutzend, über den Hügel, der sich hinter der Rückseite des Gebäudes erhob. Er hastete quer durch ein Wäldchen und stieß auf eine Landstraße zweiter Ordnung. Keuchend blieb er einen Moment stehen. Dann lief er weiter.
Wenigstens würde BJ wissen, was sie zu sagen hätte, wenn man sie faßte: Sie hätte von dem Vorfall in Wildwood gehört und wäre gekommen, um in Erfahrung zu bringen, ob ihr Ex-Gatte bei der Explosion verletzt worden wäre. Es bestand eine geringe Möglichkeit, daß AMSICH sich mit dem Märchen zufrieden geben würde.
Aber wenn sie sich Powers vorknöpften, würde die ganze Geschichte zerfließen wie Butter in der Sonne.
Ihn schauderte.
Seine Hand berührte etwas in seiner Tasche. Er zog es heraus – Geld. Das war typisch für BJ. Sie wußte, daß er keins hatte und daß er sie nicht darum bitten würde. Aber sie wußte auch, daß er es bräuchte.
An der nächsten Kreuzung wandte er sich nach Süden. St. Louis lag fünfundsechzig Kilometer entfernt.
 

*

 
Eine halbe Stunde später leuchteten hinter ihm Scheinwerfer auf. Polizei konnte es nicht sein, dafür waren sie zu schwach. Er nahm seine Chance wahr und hob den Daumen, als der Wagen an ihm vorbeifuhr. Der alte Hydro stoppte. Alexander stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu. Der Fahrer, ein ungefähr dreißig Jahre alter Mann, mußte im Kraftwerk Wildwood gearbeitet haben. Er trug noch das gelbe Abzeichen.
Als er auf den Anlasser drückte, blickte er zu Alexander hinüber. „Kleine Auseinandersetzung gehabt, was?“ sagte er.
Der Ex-Major bemühte sich, in dem Jargon zu sprechen, der beim Heeresnachrichtendienst gang und gäbe gewesen wäre. „Bin auf die Schnauze gefallen, in ‘n Graben rein.“ Er musterte den Fahrer. „Wie ist’s, Kumpel, nimmst’ mich mit nach St. Louis?“
„Geht in Ordnung.“ Der Mann schluckte seine Geschichte, ohne mit der Wimper zu zucken.
Alexander lehnte sich zurück. Er selbst würde wohl nach St. Louis kommen; aber wie sollte es dann weitergehen? Während der Wagen durch das flache Land ratterte, grübelte er. Das Geschwätz des Fahrers rauschte an seinem Ohr vorbei. Plötzlich wurde er aufmerksam. Ein Wort war an sein Unterbewußtsein gedrungen, sein Herz begann wie wild zu klopfen.
Außerirdische.
„Was hast du da gesagt?“ fragte er.
„Na, eben die Außerirdischen“, sagte der Fahrer. „Die zweite Welle kann jeden Tag fällig sein. Stand ja auch in dem Buch. Schätze, daß es dann wohl wieder ‘ne Panik geben wird. Kennst das Buch wohl nich’, Kumpel, was?“
„Keinen Schimmer“, antwortete er. „Was für’n Buch?“
„Na, das über die Invasion von den Außerirdischen natürlich.“ Der Mann sah ihn verwundert an. „Noch nie in ‘n Finger gehabt?“
Alexander schüttelte den Kopf. „Hab’ noch nie viel gelesen.“
„Du bist ‘ne Type, Jack! Den Schmarren gibt’s schon seit Monaten. Jeder kennt’s doch.“
„Was?“ fragte Alexander. „Seit sechs Monaten schon?“
„Sicher. Erst haben alle gedacht, es wäre bloß ‘ne Geschichte. Aber jetzt, wo die Sache mit Wildwood passiert ist und wo sie in Kanada gelandet sind, jetzt wissen’s alle, daß das wahr ist, was in dem Buch drinsteht. Die erste Welle haben wir hinter uns. Sie haben unsere Verteidigung getestet und kontrollieren die wichtigsten Leute mit Hypnose. Machen uns weich für den Hauptschlag. Ist ja auch kein Kunststück für sie, wo sie doch unser Fernsehen abhören können. Steht alles drin in dem Buch.“
„Sag’ mal, Kumpel“, sagte Alexander. „Wo kann man den Schmarren kriegen?“
„Mußt dir eben eins kaufen.“
Der Wagen fuhr durch die Außenbezirke des nördlichen St. Louis. „Wie hieß das Buch noch mal, Kumpel?“ fragte Alexander.
„‚Angriff aus dem Weltall.’ Du kannst es dir überall besorgen. Ich muß hier abbiegen. Mach’s gut, Jack.“
Der Ex-Major trat auf den Gehsteig und schritt eilig auf das Stadtzentrum zu.
 

*

 
Es war genial und tödlich, und es paßte ins Bild, überlegte er, während er in einer Imbißstube im Innern der Stadt einen Kaffee trank.
INFAB würde niemals die Existenz eines Zukunftsromans dulden. Das war ihm klar. Sie hätten das Buch beschlagnahmt, bevor auch nur ein Dutzend Exemplare im Umlauf gewesen wäre. Aber die Verteilungsorganisation bestand, INFAB hatte sie ins Leben gerufen. Und gleichzeitig bestand auch die psychologische Achillesferse der ganzen Gesellschaft – die dauernde, hysterische und sorgsam genährte Furcht vor dem Weltraum und allem, was damit zusammenhing.
Ganz plötzlich stand Alexander der Gesamtplan deutlich vor Augen. Zuerst unentdeckte Landungen … Kontaktaufnahme, möglicherweise hypnotische Kontrolle von Leuten in Schlüsselpositionen … eine umfassende Studie des Volkes und seines Charakters … Verbreitung eines Buches mit phantastischem Inhalt, aber das, was in ihm prophezeit wurde, traf ein … dann Landungen, die nicht ganz heimlich abliefen; offensichtlich dafür bestimmt, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und Grauen und Panik zu entfachen … alles das waren die Vorbereitungen für den Entscheidungsschlag.
Er zahlte und ging hinaus in den kühlen, grauen Morgen. Der erste Schritt würde einfach sein: er mußte ein Exemplar des Magazins haben.
Der erste Kiosk war ausverkauft, für eine Woche im voraus. Im nächsten schüttelte der Händler den Kopf, dann blickte er Alexander mißtrauisch an und behauptete, nie von dem Buch gehört zu haben. Beim dritten war das letzte gerade gestern verkauft worden. Ein vierter, fünfter und sechster Versuch waren ebenso erfolglos.
Schließlich fand er, was er gesucht hatte. Am dritten Stock eines altersschwachen Hauses aus dem vorigen Jahrhundert war eine Leuchtschrift: „Maverco“, der örtliche Zweig der Magazin-Verteilungs-Kompanie. Alexander ging über die Straße und stieg die schmalen Treppen empor.
Das kleine und ordentliche Büro, das er schließlich fand, war leer. An den Wänden stapelten sich Magazinhaufen bis zur Decke. Aber sein Heft schien nicht dabei zu sein.
„Kann ich Ihnen helfen?“ Hinter den Regalen kam ein kleiner Mann mit dicken Brillengläsern hervor.
„Ich suche ein Exemplar von ,Angriff aus dem Weltall’.“
Der Mann verlor sofort das Interesse. „Tut mir leid. Aber wir haben keinen Einzelhandel.“
„Sie mißverstehen mich. Ich brauche mehr als eins.“
„Haben Sie Ihre Händler-Lizenz da, und wie hoch ist Ihre Quote?“
Alexander ließ seinen Blick über die Magazinstapel streifen. „Ich will sie privat verteilen.“
„Nein, für das Geschäft bin ich nicht zu haben. Ich muß mich an mein Abkommen mit den Händlern halten, kann nicht an Privatleute verkaufen.“
Offensichtlich war die sanfte Methode sinnlos. Alexanders Militärpaß war zwar schon seit zehn Jahren ungültig, aber er erfüllte seinen Zweck. Jedenfalls war der Mann beeindruckt, als das ausgesprochen amtlich aussehende Papier vor seiner Nase herumgeschwenkt wurde.
„Leutnant Alexander, Heeresnachrichtendienst. Ich habe gewisse Nachprüfungen anzustellen, die das Buch ,Angriff aus dem Weltall’ betreffen. Ich will wissen, wer der Verfasser ist, wo er wohnt und was er sonst noch geschrieben hat. Ich brauche alle Exemplare des Buches, die Sie auf Lager haben.“
„Ich … ich … kann Ihnen die Auskünfte nicht geben“, stotterte der Mann.
„Und ob Sie können!“ schnauzte Alexander und ging auf die Regale zu.
„Warten Sie, warten Sie doch, ich sehe selbst nach.“ Der Mann überschlug sich beinahe vor Eifer.
„Vielleicht ist es nebenan“, stammelte der Mann. „Ich will dort nachsehen.“
„Ich rate Ihnen, es blitzschnell zu finden, wenn ich keinen Lügendetektor-Test mit Ihnen anstellen soll.“
Der Mann sprang förmlich zwischen die Regale. Alexander untersuchte währenddessen seinen Schreibtisch.
„Ich kann nichts finden“, erklärte der Mann schließlich.
„Ein Exemplar genügt“, sagte Alexander.
„Sie sind alle ausverkauft, schon seit Monaten.“
Alexander schnellte auf den Mann zu und packte ihn beim Handgelenk.
„Ich habe keins. Bitte. Ganz gewiß nicht“, wimmerte der Maverco-Angestellte. Er wand sich unter dem festen Griff. „Bitte, lassen Sie mich! Da ist noch …“
„Dann aber schnell!“ sagte Alexander.
„Man hat mir bloß gesagt, ich soll Leuten, die komische Fragen stellen, keins geben, das ist alles. Und Befehl ist Befehl“, winselte der Mann und zog unter einem Haufen von Heften ein Magazin hervor. Die Umschlagseite war ein Meisterstück; der Titel schrie geradezu „Angriff aus dem Weltall: Wann?“ Der Verfasser war Diff Rarrel, gedruckt war es vom Squid-Verlag.
„Hören Sie, Sir. Sie sagen es doch bestimmt keinem, daß ich Ihnen das Heft gegeben habe? Sie hätten es hier gefunden, ja? Ich habe meine Anweisungen …“
„Von wem kommen diese Anweisungen?“ fragte Alexander und steckte das Magazin in die Tasche. Der Mann antwortete nicht.
Er machte einen Ausbruchsversuch zur Tür hin und fiel über Alexanders ausgestrecktes Bein. Dieser warf sich auf ihn und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Dann erkannte er, warum der Angestellte so verzweifelt geschwiegen hatte. Der Arm war von Einstichnarben bedeckt. Derjenige, der ihn versorgte, mußte auch die Anweisungen gegeben haben.
Alexander kombinierte. Drogenhandel mußte mit Größe und Macht verbunden sein. Nur ein Verlag hatte diese Art von Macht: Colossus & Co.
Der Ex-Major verließ das Büro und ging die schmale Treppe hinunter. Auf der Straße ließ er seinen Blick blitzschnell nach rechts und links schweifen, bevor er auf den Gehsteig an der nächsten Häuserecke zuschritt.
Nach zehn Minuten wußte er, daß er verfolgt wurde. Die Sucherei hinter den Regalen war Bluff gewesen. Ein zweirädriger Wagen, in dem zwei Männer saßen, folgte ihm.
Waren seine Jäger AMSICH-Leute?
Außerirdische?
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Alexander war in diesem tödlichen Spiel von vornherein gehandikapt. Er wußte nicht, wer ihm folgte, wie viele sie waren, noch was sie von ihm wollten.
Fieberhaft durchforschte er sein Gedächtnis. Aber ein alter Bekannter, der in St. Louis wohnte und ihm wenigstens für kurze Zeit Schutz gewähren konnte, fiel ihm nicht ein. Seine Verzweiflung war es, die ihn sich plötzlich an seine Zeit beim HND erinnern ließ. Die Aufgaben, die er damals durchzuführen hatte, waren alle mehr oder weniger gefährlich gewesen. Nur zu oft war er gezwungen, seine ganze List und Geistesgegenwart aufzubieten, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Er war dabei immer nach dem gleichen Schema vorgegangen, dessen Grundgedanke einfach genug war. Es kam darauf an, so viele Spuren zu legen, daß die Gegner dauernd im Zweifel blieben, ob sie ihn selbst beobachten oder den möglicherweise wertvollen Hinweisen nachgehen sollten, die er planmäßig gab.
Seine ersten Manöver hatten nur Scheinwert. Er kaufte einen Regenmantel und einen Hut. Dann ging er in einen Buchladen, feilschte eine Zeitlang mit dem Inhaber und gab das Buch zurück, das er in der Hand gehalten hatte, nicht ohne zuvor die Quittung für den Regenmantel hineingelegt zu haben.
Ein paar Blocks weiter durchwühlte er in einem Kiosk einen Stapel bereits gelesener Magazine. Als der Händler für kurze Zeit abgelenkt wurde, verschwand er rasch um die nächste Straßenecke. Hastig riß er das Paket mit dem Regenmantel und dem Hut auf, schlüpfte in den Mantel und zog den Hut tief in die Stirn. Er schloß sich einer Gruppe von Geschäftsleuten an, die fast im selben Augenblick seinen Weg kreuzten. Unterwegs kamen sie an einem Kino vorbei. Er kaufte eine Eintrittskarte, trat ein und verließ es sofort wieder durch den Notausgang. Er rannte eine Seitenstraße hinunter, zog während des Laufens Hut und Mantel aus und warf sie in den nächsten Papierkorb. Obwohl es ziemlich kalt war, riß er sich das Jackett von den Schultern und mischte sich unter eine Ansammlung von Menschen, die an einer Kreuzung warteten. Neben ihm stand eine schlecht gelaunt aussehende Hausfrau. Er tat so, als ob er mit ihr spräche.
Der nächste Zwischenfall war bedeutungsvoll. Im Foyer eines Hotels winkte er einen Boy heran und zeigte ihm einen Zweikreditschein.
„Informationen“ sagte Alexander. Der Boy zog die Augenbrauen zusammen. Seine Hand fuhr ein wenig zu schnell in seine Tasche. Alexander gratulierte sich. JB-Mitglieder erkannte er auf den ersten Blick. Er wußte auch, was der Junge in der Tasche hatte. „Ich brauche einen JB-Verbindungsmann.“
Der Boy betrachtete ihn mißtrauisch. Alexander versuchte krampfhaft, möglichst unmilitärisch auszusehen. Offensichtlich gelang es ihm. Der Junge schien zufrieden zu sein. Er sah tatsächlich nicht wie ein AMSICH-Beamter aus.
„Ein Schuhputzer, zwei Blocks weiter. Sagen Sie ihm, Ronnie hätte Sie geschickt.“ Gewandt nahm er den Zweikreditschein aus Alexanders Hand und entfernte sich. Als Alexander durch die Tür schritt, sah er, wie der Boy sich auf eine Telefonzelle zu bewegte.
„Sie kommen von Ronnie?“ fragte der Schuhputzer, ein blasser, mürrischer, ungefähr neun Jahre alter Knabe.
Alexander nickte und ließ ihn die Ecke eines Zweikreditscheins sehen. „Ich brauche Informationen“, sagte er. „Wo können wir drüber reden?“
„Schuhputzen, Mister?“ Dann mit leiser Stimme: „Was wollen Sie genau?“
„Verbindung mit einer Tonbandbibliothek. Ich persönlich komme da nicht heran. Irgend jemand muß für mich etwas nachforschen und mir berichten; jemand mit einem gültigen Ausweis, der über finanzielle Hintergründe Bescheid weiß.“
Der Junge betrachtete ihn argwöhnisch. „Das ist alles? Können Sie keinen Experten bezahlen?“
„Zwecklos. Ohne Ausweis kann ich mich nur mit Winkeladvokaten einlassen.“ Wie erwartet, kostete ihn das Geständnis, keinen Ausweis zu besitzen, auf der Stelle zehn Kredite. Aber es vernichtete jeden Verdacht.
„Geht in Ordnung. Ich bringe Sie zu Wah.“
Es stellte sich heraus, daß Wah Schülerlotse und Vertrauensschülerin war. Es war schlechthin haarsträubend, mit welcher Autorität, welchem Machtgefühl das pausbackige, blonde Mädchen, Wah genannt, mit einer Bewegung ihrer Hand den Verkehr anhielt und ihre Gnomenschar über die Straße führte.
Die Saat, die jetzt in den Schulen heranreifte, war das Ergebnis des mißlungenen Anti-Autoritätssystems, mit dem AMKO herumexperimentierte, ein äußerst gruppenbewußter Haufen Jugendlicher. Was AMKO nicht vorausgesehen hatte, war die Manier, in der einige von ihnen jeden für sie bestimmten Propagandatrick durchschauten, und wie sie die JB-Organisationen aufgebaut hatten.
„Ich bin Wah“, sagte sie zu ihm. „Wie viele Kredite haben Sie bei sich?“
„Genug“, antwortete Alexander.
„Das überlassen Sie mir“, entschied sie. Er fühlte, wie sich hinter ihm etwas bewegte. Die Brieftasche wurde aus seiner Tasche gezogen. Er drehte sich nicht um. Die Hälfte des Geldes war immer noch in seiner Socke verborgen.
Wah pfiff leise und hielt einen Fünfzigkreditschein gegen das Licht. „Er ist tatsächlich echt“, stellte sie fest. Dann blickte sie ihn an. „Wir machen die Sache. Kommen Sie!“
Alexander nickte und folgte ihr.
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Er mußte vier Stunden lang warten. Als er schließlich den Bericht in der Hand hielt, wußte er, daß die fünfzig Kredite das beste Geschäft seines Lebens gewesen waren.
Auf der Fotokopie standen der Geschäftsbericht, die Namen sämtlicher Vorstandsmitglieder, der Hauptaktionär und die Filialen des Colossus-Verlages.
Aber Colossus selbst war auch ein Zweigunternehmen. Über die Aktienmehrheit verfügte die Poughkeepsie-Forschungs-Gesellschaft, die wiederum von der Harvard-Universität beherrscht wurde. Daß Harvard ein Teil des Robling-Titanium-Konzerns war, war ein offenes Geheimnis.
Und doch ergab es keinen Sinn. Nicht die finanziellen Verflechtungen – jemanden, der irgendwie einmal in der Regierung beschäftigt war, überraschte es nicht, zu entdecken, daß Carl Englehardt und der Robling-Konzern hinter einem Geschäft steckten, so obskur es auch sein mußte – nein, das Buch.
Warum hatten Colossus & Co. „Angriff aus dem Weltall“ gedruckt? Wie konnten sie es wagen, ein Magazin dieses Inhalts zu verlegen, ohne eine INFAB-Untersuchung und damit den Verlust eines Millionenkapitals zu befürchten?
Alexander zerriß die Fotokopie und wandte sich Wah zu. „Wie kann ich morgen nach New York kommen?“
„Sehen Sie zu, daß Sie einen Laster erwischen“, erwiderte sie.
„Lastwagen werden kontrolliert“, sagte er.
„Das stimmt“, bestätigte ein anderes JB-Mitglied. „Sogar die Liniendienste werden von AMSICH angehalten.“
„Ich zahle für alles“, warf Alexander ein.
„Tut uns leid“, antwortete Wah. „Ich sehe keine Möglichkeit.“ Alexander nickte.
„Dann eben nicht“, sagte er. Er kletterte die Treppe zu dem verlassenen Dachboden hinunter, den die JB zu ihrem Hauptquartier gemacht hatte. Ihm war klar, daß er spätestens morgen St. Louis verlassen haben mußte.
In New York wollte er versuchen, mit einem ENGNACH-Agenten Kontakt aufzunehmen, der hoch genug stand, um einem Mann zuzuhören, der die Wahrheit durchschaut hatte.
Der Bericht über Colossus & Co. war der Schlüssel zu allem gewesen. Was vorher in keiner Weise zusammenzupassen schien, hatte sich jetzt als ein klares, eindeutiges Ganzes herausgestellt.
Er wußte endlich, was in Wildwood geschehen war; und er wußte ebenso, daß er keine Minute länger zögern konnte. Möglicherweise kam er bereits zu spät.
Auf der Straße achtete er wieder darauf, ob er noch verfolgt wurde. Tatsächlich hatte er den zweirädrigen Hydro nicht abschütteln können. Furcht begann ihm die Kehle zusammenzuschnüren.
Er kam an einem Fernfahrerheim vorbei. Was er brauchte, war ein Komplice, der seine Verfolger ablenkte und ihn selbst in die Lage versetzte, sich einen Lastwagen zu verschaffen.
Das war seine letzte Chance. Mit einem Laster und dem Ausweis eines Fernfahrers könnte er New York erreichen. Bevor er sich jedoch einen schnellen Plan zurechtlegen konnte, traf strahlendes, blendendweißes Licht seine Augen. Er schlug die Hände vors Gesicht. Er fühlte den Schlag auf seinem Hinterkopf, und dann löste sich das glänzende Weiß in Schwärze auf.
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Er saß in einem Raum ohne Fenster, mit einem Stuhl, einer einzigen Tür, völlig dunkel. Er fühlte, daß noch jemand da sein mußte; irgend etwas atmete ganz in seiner Nähe. Seinen Kopf konnte er nicht bewegen, und er bemerkte, daß er an den Rahmen des Stuhls festgeschnallt war.
Und Totenstille herrschte, nur die Stimme fragte ihn.
Er kannte diese Stimme. Jahre zuvor hatte er sie in der Funkbaracke in der Antarktis gehört, wie sie Botschaften der Kontrollstelle in Washington sprach. Schlagartig fiel ihm ein, woher sie kam.
Es war die charakteristische Elektronenstimme des Tickerhackers.
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Libby Allison kniete auf dem Fußboden und spielte mit dem Baby, das im Laufgitter umherkrabbelte, als Julian Bahr hereinkam und sich stöhnend auf die Couch sinken ließ. Libby schaute auf. „Ärger?“ fragte sie.
Ein oder zwei Minuten lang schwieg er. Dann schüttelte er hilflos den Kopf. „Der Elefant war wieder da.“
Libby drehte sich heftig um. Ihr Herz begann plötzlich wild zu klopfen, die Psychologin in ihr war angesprochen; wie in einem Kaleidoskop von Vorfällen, Bemerkungen, Handlungsweisen und einigen wenigen Hinweisen, die er unwillig gegeben hatte, formte sich vor ihrem geistigen Auge das klinische Bild Julian Bahrs.
„Gestern nacht“, brach es aus ihm heraus. „Eigentlich heute morgen, kurz bevor ich aufwachte.“ Er zeigte ihr seine linke Hand. Die Knöchel waren aufgeschürft und blutig.
„Julian …“
„Ich habe auf die Wand eingeschlagen und meine Hände verletzt. Deswegen bin ich auch aufgewacht.“ Sein Atem ging flach und stoßweise.
Schließlich sprang er auf und lief, die Hände in den Hosentaschen vergraben, im Zimmer auf und ab, dann kam er zurück und setzte sich wieder. „Na schön“, sagte er. „Es war das erstemal seit zwei Jahren. Warum, Libby? Ich bin eingeschlafen wie immer. Aber um drei Uhr morgens bin ich erwacht, weil ich mit den Fäusten auf die Wand einhämmerte. Der Elefant war das einzige, an das ich mich erinnern konnte.“
„Fing es genau wie früher an? Draußen auf der Straße?“
„Ja, genauso. Und auch dieselbe Frau. Irgendein Mann suchte sie, und sie mußte sich verstecken. Ich nahm sie mit in das Haus. Da war ein langer Korridor mit Türen auf beiden Seiten, die in kleine Räume führten, und der Elefant stand am anderen Ende.“
Sie nickte müde. Es war immer dasselbe, Einzelheit für Einzelheit. „Und der Elefant nahm sie mit?“
„Ja, genau wie früher – in seinem Rüssel. Er verletzte sie nicht, aber er wollte sie mitnehmen. Sie schrie mir zu, ich sollte ihm eine Decke über die Augen werfen, damit er nichts sehen konnte. Das habe ich getan, aber die Decke ist an seinen Stoßzähnen hängengeblieben. Er lief den Korridor hinunter, und ich mußte rennen, aber ich war nicht schnell genug. Dann bin ich in eins von den Zimmern gegangen und habe die Tür verriegelt. Der Elefant raste vorbei. Dann kam er zurück, die Leute gingen an ihm vorüber, als wenn er gar nicht da wäre. Ich konnte nicht aus dem Raum heraus, weil er keine Fenster hatte, und der Elefant drückte die Tür ein …“
Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und straffte sich für einen Moment. „Dann schlug ich gegen die Wand und bin aufgewacht.“
„Die Frau“, fragte Libby. „Hast du sie erkannt?“
„Nein.“
„War sie bei dem Elefanten, als er dich jagte?“
„Nein“, antwortete Bahr. „Als ich anfing zu laufen, war sie weg.“ Er schaute sie an, Angst stand ihm in den Augen. „Was bedeutet das alles, Libby? Warum habe ich … solche Furcht davor? Warum ist der Traum gerade jetzt wiedergekommen? Ich habe ihn doch seit zwei Jahren nicht mehr gehabt.“
Kopfschüttelnd setzte sie sich und nahm seine Hände zwischen die ihren. „Julian, das letztemal habe ich dir gesagt …“
„Aber warum sollte ich Angst haben?“ schrie er und sprang auf die Füße. „Du wühlst und stocherst dauernd in mir herum. Nichts von dem, was früher war, ist mehr da, und ich lasse es auch nicht zurückkommen!“ Er fiel in den Stuhl, sein Ärger verschwand genauso schnell, wie er aufgeflackert war. „Es hat keinen Zweck, Libby, es hat gar keinen Zweck. So wie du willst, kann ich es nicht.“
„Anders kann ich dir nicht helfen. Und du weißt, daß ich dir helfen will.“
„Ja, ich weiß Bescheid.“ Er lehnte sich zurück und schien sich etwas zu entspannen. „Gott sei Dank kann ich wenigstens manchmal hierherkommen“, flüsterte er, fast als spräche er mit sich selbst. „Manchmal halte ich es nicht mehr aus. Aber bei dir kann ich mich ausruhen.“
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Um ein Uhr klingelte das Telefon. Bahr, der immer noch keinen Schlaf gefunden hatte, stand auf und nahm den Hörer ab. „Bahr“, knurrte er.
„Ambras, Chef. Ich wollte Ihnen, nur sagen, daß wir die Suche eingestellt haben.“
„Welche Suche?“
„Die nach Alexander. Ich habe den Leuten gerade Anweisung gegeben, sich nicht länger zu bemühen …“
„Rückruf“, sagte Bahr. „Vier-drei-neun. Baker.“ Er drückte auf die entsprechenden Tasten des Telefons. Dann: „Abrams, sind Sie verrückt geworden? Habe ich Ihnen etwa den Befehl gegeben?“
„Nein … aber …“
„Dann sehen Sie zu, daß Ihre Männer in spätestens drei Minuten wieder bei der Arbeit sind!“
„Aber, Chef, verstehen Sie denn nicht? Man hat ihn schon gefaßt.“
„Wo?“
„In St. Louis. Es war eine andere AMSICH-Einheit. Wir hatten ihn bereits aus den Augen verloren. Haben Sie den Bericht noch nicht?“
„Nein, ist nicht angekommen“, brummte Bahr. „Vermutlich versuchen sie gerade, mich zu erreichen. Welche Einheit hat den Major gefunden?“
„Keine Ahnung. Bei den Straßensperren hat immer nur einer unterschrieben. Ich wußte ohnehin nicht, daß außer uns noch eine Gruppe bei der Verfolgung eingesetzt war.“
„Wer hat unterschrieben?“
„Carmine. Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie uns nicht einen Wink gegeben haben, daß sie ihm auch auf den Fersen waren. Das wird doch im allgemeinen gemacht. Vorausgesetzt natürlich, Chef, daß Sie nicht …“
„Sie sind sicher, daß es Alexander war, den sie gefaßt haben?“
„Ganz sicher, Chef. Da gibt es gar keinen Zweifel.“
„Gut, blasen Sie die Suche ab. Ich werde mir Carmine vornehmen. Vielen Dank für den Anruf.“
Er drückte auf die Gabel und wählte dann die Nummer der AMSICH-Meldestelle. „Bahr am Apparat. Irgendwelche Anrufe für mich?“
„Nein, Sir.“
„Wo ist Frank Carmine jetzt?“
Er vernahm das leise Papiergeraschel am anderen Ende des Drahtes. „Er ist unterwegs nach Red Bank, New Jersey, zum Hauptquartier des Einsatzverbandes. Geplante Ankunft zwei Uhr. Soll ich versuchen, mit ihm in Verbindung zu treten, sobald er ankommt?“
„Ja. Richten Sie ihm aus, daß ich um halb drei im Bahnhof von Red Bank auf ihn warten werde. Antwort ist nicht nötig. Ich fahre sofort los.“
Er legte gerade den Hörer auf, als Libby das Licht einschaltete. „Ärger, Julian?“
Bahr hörte nicht, ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen. Wieder wählte er. Als sein Partner sich meldete, sagte er: „Bahr. Machen Sie meinen Robot-Doppelgänger fertig. Er soll mit einem Helikopter nach Rahway fliegen. Von dort nimmt er den Zug, der um 2.30 in Red Bank ankommt. Nein, das ist alles, rufen Sie zurück, wenn Sie soweit sind. Und“, fügte er hinzu, „sagen Sie ihm, er darf den Strahler benutzen, wenn er angegriffen wird. Wiederhören.“
„Gehst du nicht selbst, Julian?“ Bahr schüttelte den Kopf und begann sich auszuziehen.
„Was ist los? Außerirdische?“
„Kann sein“, murmelte er, während er den Markheim-Strahler einsteckte. „Kann sein …“
„Nimmst du eine Helikopterbesatzung mit?“
„Wo sind die Schlüssel für deinen Volta?“
„Auf der Fensterbank. Wofür brauchst du den Wagen?“
„Wenn jemand anrufen sollte, sagst du ihm, daß ich auf dem Wege zum Bahnhof bin. Erwähne den Volta aber nicht!“
„Julian, du gehst doch nicht allein! Julian!“
Die Tür schloß sich leise hinter ihm.
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Wahrscheinlich kannte nicht einmal Bahr selber das wahre Ausmaß seiner persönlichen Verbindungen, Leute, die glaubten, daß sie ihn haßten, die ihn bespöttelten oder ihm mißtrauten, entdeckten plötzlich, daß sie ihm – bewußt oder unbewußt – halfen. Gerüchtweise verlautete, daß er sogar Freunde und Zuträger in der Unterwelt, bei der INFAB, im ENGNACH, ja sogar in den JBs hatte. Innerhalb des AMSICH sollte er sich in der Hauptsache auf eine Gruppe von Veteranen des chinesischen Guerillakrieges stützen, die ihm bedingungslos ergeben waren.
Der Loyalste seiner Untergebenen war immer Frank Carmine gewesen. Das war der Grund, warum er allein, ohne die Unterstützung anderer AMSICH-Beamter, mit ihm abrechnen wollte. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß ausgerechnet von diesem Mann die Störung seiner Pläne herrühren sollte.
Es war keineswegs Zufall gewesen, daß er nicht von dem Fang Harvey Alexanders benachrichtigt worden war. Und wenn Carmine sich nicht herausreden konnte, dann …
Der Volta raste durch die noch im Morgengrauen liegende Ebene New Jerseys.
Bahrs erstes Ziel lag in einer Vorstadt von Newark, nahe beim Flugplatz. Er parkte den Wagen vor dem Eingang des Hauptgebäudes, trat ein und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Er fand die Tür, die er suchte, und klingelte. Sie öffnete sich, hinter ihr lag ein dunkles Zimmer.
Er trat ein und schloß die Tür leise. „Chard? Ich brauche Hilfe. Machst du mit?“
Eine Hand klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Warte eine Minute, ich will meiner Frau Bescheid sagen …“
„Laß sie aus dem Spiel“, sagte Bahr.
„Oh.“
Er hörte, wie der Mann in der Dunkelheit sich fertig machte. Bald saßen sie im Wagen und suchten sich ihren Weg durch die nicht endenwollende Kette der Reihenhäuser zur Hauptstraße.
„Du hast doch schon mal mit Stash Kocek gearbeitet“, sagte Bahr.
„Mit dem Nervösen? Das stimmt. Aber ich kann ihn nicht … weißt du …“
„Hoffentlich ist er zu Hause! Ich konnte ihm nicht vorher Bescheid sagen.“ Er stoppte den Volta, bedeutete Chard sitzenzubleiben und überquerte die Straße zu dem Apartmenthaus, in dem Kocek wohnte. Er stieg zwei Treppen hinauf, ging einen Flur entlang und blieb vor einer Tür, durch deren Ritzen schwacher Lichtschein drang, stehen.
Er klopfte das vereinbarte Signal, sofort wurde es im Zimmer dunkel. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. „Bahr?“
„Ja.“
Ein schmales Gesicht mit schwarz umrandeten Augenschlitzen schaute ihn an.
„Komm ‘raus“, zischte Bahr. „Ich brauche dich. Und bring die Strahler mit. Zwei Stück. Chard ist mit von der Partie.“
Aus Koceks Gesicht strahlte offene Feindseligkeit, dann Resignation. „Sind keine Strahler da.“
„Was soll das heißen?“ Bahr fühlte, wie eiskalte Wut in ihm hochstieg. „Wenn du sie verkauft hast …“
„Ich habe sie bloß versetzt, weil mir das Wasser bis zum Hals stand.“
„Was hast du sonst“, knurrte Bahr. „Maschinenpistolen?“
„Nein, aber zwei Wessons mit Schalldämpfern – und Handgranaten.“
„Nimm sie mit. Und beeile dich. Draußen steht mein Volta.“
Kocek riß einen Trenchcoat vom Stuhl und zog hastig den Reißverschluß seiner Kombination zu. Er verteilte sein Waffenarsenal auf die verschiedenen Taschen und knipste das Licht aus.
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Bahr stand in einer Telefonzelle auf dem Bahnhof von Red Bank und schaute ungeduldig auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten vor drei. Kocek saß völlig unbeteiligt auf einer Bank.
Zwanzig vor drei, und weder Carmine hatte sich blicken lassen noch der Doppelgänger, der eigentlich schon vor zehn Minuten mit der Einschienenbahn hätte eintreffen müssen. Carmine bereitete ihm wirklich Kopfzerbrechen. Sollte der kleine, immer traurig aussehende, kahlköpfige Carmme die Energie, die Persönlichkeit, den politischen Ehrgeiz oder das Geld haben, einen Aufstand gegen ihn zu entfesseln?
Das war undenkbar. Irgend jemand mußte hinter ihm stecken, jemand, der Geld und Macht besaß und den Wunsch hatte, ihn, Bahr, aus dem Weg zu räumen.
Er sah, wie Chard, der gerade eine Tasse Kaffee getrunken hatte, quer über den verlassenen Bahnhof auf ihn zukam.
„Ist etwas schiefgegangen, Chef? Ich dachte, Carm würde hier auftauchen.“
„Die Sache ist faul. Der Einschienenwagen hätte schon seit zehn Minuten da sein müssen. Frage den Stationsvorsteher, ob was passiert ist.“
Chard ging weg. Einen Augenblick später kam er zurück, er rannte beinahe. „Ein Unfall“, keuchte er. „Der Wagen ist gar nicht weit vom Bahnhof entgleist und durch das Auffanggitter gefallen, dreißig Meter tief. Sie haben noch nicht mal den Brand löschen können.“
Bahr war keineswegs erstaunt. Wie er Carmine kannte, würde der jetzt mitten unter den Zuschauern stehen und sich davon überzeugen, daß es ihn auch wirklich erwischt hatte. „Na schön“, stieß er hervor. „Es wird ihn eine ganze Weile kosten, sich im Hauptquartier ein Alibi zurechtzuzimmern.“ Grinsend betrachtete er Chard und Kocek. „Wir werden ihn sicher gewaltig überraschen.“
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Drei Uhr morgens. Vom Fenster des Voltas aus sah Bahr, daß nur noch in der zweiten Etage des dreistöckigen Gebäudes, das AMSICH als Hauptquartier des lokalen Einsatzverbandes diente, Licht brannte. Chard parkte den Wagen in der Nähe des Lieferanteneinganges. Bahr blickte auf das Zifferblatt seiner Uhr und sagte dann zu ihm: „Warte auf mein Signal und schneide auf keinen Fall vorher die Drähte durch!“ Zusammen mit Kocek wartete er, bis der Wagen in der Dunkelheit verschwunden war. Dann kletterten sie die Feuertreppe zum Dach des Hauses hinauf. Ein Dietrich verschaffte ihnen Zugang.
In der dritten Etage war es dunkel und ruhig. Nur die Treppe, die am anderen Ende des Korridors hinunterführte, war beleuchtet. Der Korridor war sehr lang, mit Türen an beiden Seiten; schlagartig wurde Bahr bewußt, daß er diesen Gang kannte. Er war noch nie zuvor in Red Bank gewesen, aber der Flur mit den geschlossenen, schweigenden Türen war ihm vertraut. Ihn schauderte; er fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann; sein Atem ging schnell und stoßweise. Er ballte die linke Hand.
Irgend etwas wartete am Ende des Korridors auf ihn!
„Nimm dir die Räume auf der anderen Seite vor“, flüsterte er Kocek zu. Seine Stimme klang krächzend, er konnte den Knoten in seiner Kehle nicht herunterschlucken. Kocek verschwand. Geduckt schlich Bahr auf die nächste Tür zu und legte vorsichtig die Hand auf den Griff.
Er wirbelte herum, den Strahler im Anschlag, aber der Flur war leer. Niemand stand hinter ihm.
Er drückte den Regulator des Strahlers nach unten, bis er fast unwirksam war. Jetzt würde er nicht mehr tödlich treffen können.
Die Tür öffnete sich geräuschlos. Der Raum war dunkel, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen. Zwei Minuten lang rührte er sich nicht. Er lauschte, hörte aber keine Atemgeräusche. Mit den Augen versuchte er, die Finsternis zu durchdringen.
Das Zimmer war leer.
Vor der nächsten Tür war er weniger angespannt.
Langsam öffnete er sie, hielt dann inne und lauschte wieder. Ganz leise, fast unhörbar bei dem rasenden Klopfen seines Pulses drangen Atemgeräusche an sein Ohr.
Er stieß die Tür vollends auf und glitt in das Zimmer. Immer noch hörte er es, regelmäßig und flach. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Jemand lag auf einer Schlafcouch. Unhörbar bewegte Bahr sich darauf zu. Erleichterung überflutete ihn, als er bemerkte, daß es ein menschlicher Körper war, lebend, wirklich.
Verwundbar.
Die Augen waren geöffnet. Sie glitzerten in dem dunklen, konturenlosen Gesicht, das starr auf die Decke gerichtet war. Der Körper wußte, daß er im Zimmer war, aber die Augen bewegten sich nicht.
Bahrs Körper war unbeweglich vor Angst.
Bitte, Tiger. Spiel nicht Katze und Maus mit mir. Einen Schlag, einen zerschmetternden Schlag. Töte mich. Bitte, Tiger.
Aber vorher mußte er das Gesicht sehen.
Er umklammerte das Zielgerät und konnte den Arm nicht heben.
Er konnte nur noch keuchen, als sie ihn traf, eine Welle lähmenden Schreckens, die ihm die Kehle zuschnürte und ihn außerstande setzte, auch nur ein Glied zu rühren. Der Korridor, der Raum, das Ding am anderen Ende trafen sein Bewußtsein mit der Gewalt eines Schmiedehammers. In ihm schrie es: Es kommt! Es kommt! Flieh, so lange du kannst!
Die Tür hätte sich inzwischen geschlossen. Er stürzte darauf zu, zerrte besinnungslos an der Klinke. Endlich gab sie nach, und er stand wieder im Korridor, dem langen, dunklen Korridor.
Er lehnte sich gegen die Wand, kämpfte gegen den Elefantenwahn in seinem Innern. Es war ein Alptraum, nur ein Alptraum gewesen.
Ja, so war es gewesen. Plötzlich war er eiskalt. Seine Knie zitterten nicht mehr, der Schmerz in der Brust und der Krampf im Zwerchfell waren verschwunden.
Er mußte sich beeilen. Noch etliche Zimmer waren zu durchsuchen, aber sie würden alle leer sein, genauso leer wie die letzten zwei.
Zwei? Natürlich nicht. Er lächelte unbestimmt und schüttelte den Kopf, als ob er eine unangenehme Erinnerung verjagen wollte. Er war nur in einem Raum gewesen, in einem leeren Raum.
Der Elefant würde ihn nie finden. Niemals.
 

*

 
In der zweiten Etage wurde krachend eine Tür zugeschlagen. Mehrere Personen begannen gleichzeitig zu reden. Dann konnte er Carmines nasale und monotone Sprechweise heraushören.
„… dreißig Meter tief von der Rampe herunter. Es waren zehn Leute drin, aber wir konnten sie ja nicht herausholen, ohne Verdacht zu erregen. Alle tot. Bahr ist identifiziert worden. Hat jemand angerufen, solange ich nicht hier war?“
„Nein. Niemand.“
„Sehr gut. Es ist halb vier. Ich muß ein Ferngespräch führen. Ist oben alles ruhig?“
„Ja, alles in Ordnung.“
Bahr stieß Kocek in die Seite und grinste. Dann ging er geräuschlos zu einem Fenster und blitzte das verabredete Signal zu dem Volta hinunter.
„In fünf Minuten wird Chard die Hauptstromzufuhr unterbrechen“, flüsterte er Kocek zu. „Das Licht wird überall ausgehen. Dann steigen wir ‘runter.“
Sie warteten fünf Minuten lang. Bahr sah zu oft auf die Uhr. „In zehn Sekunden“, zischte er. Seine Hand umklammerte den Strahler.
Von unten tönten das Klirren der Kaffeetassen auf den Tischen und die lebhafte Unterhaltung herauf. Carmine telefonierte …
„Nanu!“
„Das Licht …“
„Wo ist der Kasten mit den Sicherungen?“
In dem Lärm und der Verwirrung stürzten Bahr und Kocek die Treppe hinunter und schlichen in eine Ecke des Zentralraums. Sie warteten. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit.
Bahr entdeckte einen Schatten in der Nähe der Tür. Sein Strahler dröhnte auf. Ein Schrei und ein schwerer Fall. Schweigen.
Jemand flüsterte: „Er hat einen Strahler.“
„In der Ecke …“ Das war Carmines nasale Stimme. Eine Maschinenpistole begann zu rattern. Bahr feuerte, er konnte sein Ziel im Infra-Suchgerät klar erkennen.
„Er hat ein Zielgerät.“ Wieder Carmines Stimme. Eine Tür knarrte. Kocek schoß zweimal aus einer neuen Stellung.
„Kocek!“ Bahr hörte ihn antwortend runzen. „Sie sind im Lochkartenraum.“ Kocek pfiff durch die Zähne. Bahr lauschte. Irgendwer war ganz leise hereingekommen.
„Bahr?“
„Hier, Chard. Sie sind nebenan. Kocek! Gib die Handgranaten her!“
Bahr zog ab, kniete nieder und warf eine durch .die offenstehende Tür. Sie explodierte krachend. Bahr schlich geduckt in den Raum. Chard folgte ihm auf den Fersen.
Kocek blieb mit schußbereiter Wesson an der Tür stehen. Als Bahr sicher war, daß seine Silhouette vor dem dunklen Hintergrund nicht zu sehen war, erhob er sich, nahm einen Karton mit Lochkarten und warf ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Hinter einer Tabelliermaschine blitzte das rote Mündungsfeuer einer Maschinenpistole auf. Chard ließ sich auf den Boden fallen und schoß. Ein Schmerzensschrei wurde laut.
„Carmine!“ Bahr stand auf, den Strahler in der Faust. Irgend etwas raschelte.
Plötzlich roch Bahr Rauch, sah Flammen aus den brennenden Karten aufsteigen. Chard sprang darauf zu, um das Feuer auszutreten, dann taumelte er zurück, als drei Kugeln seine Brust trafen. Bahr zog den Abzug des Strahlers durch. Er hatte den Regulator so weit heruntergedrückt, daß der Schuß nicht tödlich sein konnte. Carmine schrie.
Bahr warf sich auf den halbgelähmten Mann und riß den Revolver aus seiner Hand.
„Alles klar, Chef?“ fragte Kocek.
„Mach das Feuer aus!“ Er riß Carmine am Kragen hoch.
Dann sah er Chard im Schein des Feuers liegen. Er war tot. Bahr sicherte den Strahler und wandte sich Kocek zu. „Hol den Wagen her! Ich kümmere mich um Carmine.“
 

*

 
In dem dunklen Raum lag unbeweglich Harvey Alexander und starrte auf die Decke über sich. Er roch das Feuer lange, bevor er seine Hitze fühlte. Er versuchte, die Arme zu bewegen; die Muskeln gehorchten ihm, aber nur langsam und widerwillig. Von der Anstrengung keuchend fiel er auf die Couch zurück.
Vieles verstand er nicht, vieles wollte nicht zusammenpassen, aber während der langen Stunden, die er hilflos und wartend verbracht hatte, hatte er Zeit genug zum Nachdenken gehabt. Jetzt verstand er.
Mühsam versuchte er seine Muskeln zu beugen. Selbst zu atmen, kostete ihn Kraft. Aber er schaffte es, sich aufzurichten. Unter seinen bloßen Füßen fühlte er den Boden. Er versuchte sich hinzustellen. Die Knie gaben nach, er sackte zusammen.
Es hatte keinen Zweck. Das Zimmer war rauchgefüllt. Durch die Ritze unter der Tür konnte er bereits den gelben Widerschein der Flammen erkennen. Er kannte die Wahrheit jetzt, vielleicht war er sogar der einzige, der sie kannte; aber er würde nicht die Gelegenheit haben, sein Wissen weiterzugeben. Es war sinnlos, den Kampf fortzusetzen; trotzdem versuchte er es.
 

*

 
Nach der nächtlichen Reise nach Red Bank wieder in seinem New Yorker Büro, fand Julian Bahr, daß Berge von Arbeit erledigt werden mußten.
Im ganzen Gebäude herrschte die übliche fieberhafte Aktivität. Nur an Carmines Schreibtisch saß niemand. Bahr war grimmig entschlossen, sich nicht wieder auf diese Weise hintergehen zu lassen.
Aber etwas anderes bereitete ihm entschieden mehr Kopfzerbrechen. Alexander war immer noch nicht aufgetaucht. Wenn Carmine ihn tatsächlich gefunden hatte, dann wäre es .wahrscheinlich gewesen, daß man ihn in Red Bank festhielt. Aber nicht einmal aus anderen Städten lagen Meldungen vor.
Flüchtig blätterte er die vor ihm liegenden Berichte durch. Die Außerirdischen schienen sich schon seit vier Tagen ruhig zu verhalten.
Aber die Landung in Kanada und Bahrs Rede hatten unheilvolle Auswirkungen gehabt. Siebzehn weitere Landungen waren aus dem Staatenbund beider Amerika gemeldet worden, alle hatten sich als falscher Alarm herausgestellt.
Das erschreckte und verzweifelte Volk wartete darauf, daß Washington und New York einschritten, etwas unternahmen – irgend etwas.
Carl Englehardts Bericht war eingetroffen, ein umfangreiches Aktenbündel, dessen Durchsicht mindestens vier Stunden konzentrierter Arbeit gekostet hätte. Aber ein flüchtiger Überblick genügte Bahr, um sich davon zu überzeugen, daß Englehardts Theorie Hand und Fuß hatte. Er war sich bewußt, daß er Carl auf der Stelle sehen mußte. Dann wären die Vereinigten Amtschefs zusammenzutrommeln. Er war sich darüber im klaren, daß er äußerst vorsichtig vorzugehen hatte; aber ebenso dringend war, daß er schnell handelte, schneller als AMKO ihm erlauben würde. Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, hörte einen Augenblick lang zu und hielt den Atem an. „Sind Sie sicher?“ fragte er schroff. „Der Mond? Gut, schicken Sie den Bericht und jeden, der etwas beobachtet hat, sofort in mein Büro. Sagen Sie Englehardt und den Vereinigten Amtschefs, daß sie sich in sechzig Minuten zu einer Konferenz bei mir einzufinden hätten. Fall B für alle Sendungen in Radio oder Fernsehen. Dann rufen Sie den Präsidenten an, er soll innerhalb zwei Stunden den Senat zu einer Gesamtsitzung zusammenrufen.“
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Keine totale Nachrichtensperre nach Fall B hätte die Katastrophe verheimlichen können, die unheimlich deutlich am Himmel leuchtete, nicht auf der Tagseite der Erde und schon gar nicht auf ihrer Nachtseite, von der der Alarm gekommen war. Bahr beobachtete ungeduldig die Kongreßmitglieder, die in aufgeregten Gruppen Flure und Eingänge des Senatsgebäudes verstopften. Der Präsident und die Vereinigten Amtschefs wurden jeden Moment erwartet.
Die Konferenz mit den Vereinigten Amtschefs in New York – Adams hatte durch Abwesenheit geglänzt – war stürmisch verlaufen. Die meisten hatten sich dagegen gesträubt, den Kongreß zusammenzurufen, aber Bahr hatte darauf bestanden, daß nur eine Rückkehr zu alten Traditionen das Volk aufrütteln konnte. Die Kongreßmitglieder würden eine Entscheidung zu fällen haben, bei der ihnen keine Maschine und keine der noch so ausgeklügelten mathematischen Gleichungen Mark Vanners helfen konnten.
Schließlich hatten die Vereinigten Amtschefs nachgegeben, weil auch sie den Mond gesehen hatten, den alten, gelben, verläßlichen Trabanten der Erde am blauen Himmel, der als Mond aufgehört hatte zu existieren. An seine Stelle war eine Ansammlung zackiger Brocken getreten, wie die Bruchstücke eines Tellers, der langsam auseinanderfiel.
Ein Observatorium hatte die Explosion beobachtet. Ein unglaublich heller, weißer Blitz war über den Nachthimmel gezuckt; dann spielte sich wie in Zeitlupentechnik ein Schauspiel planetarischer Zerstörung ab.
Wenn die Außerirdischen das mit dem Mond machen konnten …
Jeder Erdbewohner hatte es gesehen. Panik breitete sich aus.
Bahr sah den Präsidenten eintreffen.
Hinter ihm schritten die Vereinigten Amtschefs. Der Namensaufruf wurde schnell erledigt. Dann stand Bahr hinter dem Rednerpult.
Hinter ihm auf einer mächtigen Leinwand leuchteten Bilder auf. Zuerst ein Foto des zerschmetterten Mondes, dann übergangslos Farbaufnahmen von Panikszenen. Die Szenen aus den blutigen Tagen des Zusammenbruchs. Sie verblaßten langsam, als Bahr in das Mikrophon zu sprechen begann.
„Wir haben diese Dinge schon einmal gesehen, in einer Zeit entsetzlichen Terrors, und wir haben uns damals geschworen, daß alles dieses sich auf dem Antlitz der Erde nicht wiederholen werde. Heute bedroht uns von neuem eine Panik, genauso, wie wir sie eben gesehen haben. Wir kämpfen einen Nervenkrieg. Alles, was die Außerirdischen bisher getan haben, ist einzig und allein geplant, um Schrecken unter uns zu erzeugen, uns zu zwingen, uns selbst zu zerstören. Bisher haben wir nicht ein einziges Mal zurückschlagen können. Trotz aller Anstrengungen kam auch für mich und meine Männer im AMSICH dieser Angriff völlig unerwartet.
Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das von ganz besonderer Wichtigkeit ist. Sie erhalten diese Information, weil Sie eine Entscheidung für die Sicherheit unseres Landes treffen sollen, die Ihnen keine Maschine und keine Gleichung abnehmen kann. Ein anderes Organ der Regierung kann die Entscheidung ebenso wenig fällen, denn sie steht allein Ihnen als den Vertretern des Volkes zu.“
Ein Raunen ging durch den Saal, ein immer lauter werdendes Geräusch des Beifalls bewies Bahr, daß jeder einzelne sich angesprochen fühlte.
„Wir stehen im Angesicht einer Invasion durch die Außerirdischen, und wir sind völlig wehrlos. Wo die Außerirdischen sind, was sie sind, wie sie sich verständigen, was sie planen – wissen wir nicht. Ihr letzter Schlag war eine glatte Verhöhnung. Vergeltung dafür können wir nicht üben. Aber jetzt haben wir eine Wahl zu treffen, der wir uns nicht entziehen können. Wollen wir auf den nächsten Schlag warten und auf den übernächsten, so lange, bis wir schließlich doch unterliegen – oder wollen wir den Gegenangriff wagen?“
Kein Applaus, aber eine lange, angespannte Stille. Dann: „Dafür gibt es nur eine einzige Methode, nur diese Waffe kann uns retten.“ Er drehte sich und zeigte auf die Leinwand.
Hinter ihm war das silberglänzende Abbild des alten, fast vergessenen Raumschiffs XAR 3 erschienen, das sich gerade aus der Wüste New Mexikos erhob. Der Film aus dem vorigen Jahrhundert zeigte farbig und in Zeitlupentechnik die feuerspeienden Triebwerke, die aufgewirbelte Staubwolke. Bahr hob die Hand, und das Donnern der Düse wurde ohrenbetäubend; der weiße Feuerstrom blendete und faszinierte zugleich. Das riesige Raumschiff stieg langsam empor und verschwand schließlich außer Sichtweite.
Die Leinwand verdunkelte sich.
„Das“, fuhr Bahr fort, „hätte die schlagkräftigste Waffe werden können. Wäre das Projekt erfolgreich gewesen, dann würden wir etwas in der Hand haben, das unbezwingbar, unwiderstehlich wäre. Es schlug fehl. Wenn die Umstände günstiger gewesen wären, hätten wir den Weltraum schon in den neunziger Jahren erobert. Aber wir haben es zu früh versucht, und jetzt verbinden uns nur noch bittere Erinnerungen mit jener Zeit.
Seitdem sind dreißig Jahre verflossen, dreißig Jahre der Kontrolle und Stabilität. Wegen des Entrüstungssturms des ganzen Volkes und den Lehrsätzen einiger weniger voreingenommener Männer, die Weltraum, Wissenschaft und physikalische Gesetze verdammten, um Macht für sich selbst zu gewinnen, ist jene Zeit für tabu erklärt worden, und wir haben unsere Energien nach innen gewendet. Wir wollten Stabilität um jeden Preis. Nun gut – heute wissen wir, was wir dafür bezahlt haben. Und wir wissen auch, daß es heute um mehr als bloße Stabilität geht; es geht um das nackte Leben. Uns bleibt keine andere Wahl, als wieder Raumschiffe zu bauen, wenn wir nicht untergehen wollen. Ein einsatzbereites Raumfahrzeug kann innerhalb von drei Monaten konstruiert und auf die Abschußrampe gestellt werden. Es steht in Ihrer Macht, dieses militärische und wissenschaftliche Projekt in die Wege zu, leiten.“
Ein Beifallssturm erhob sich. Die Delegierten sprangen von ihren Plätzen. Bahr hatte das Rednerpult schon lange verlassen, als der Lärm soweit verstummt war, daß der Präsident sich Gehör verschaffen konnte. C. Allen White verlas die Proklamation, die ihm auf einem Briefbogen des AMSICH ausgehändigt worden war. „Ich schlage vor, daß dem Präsidenten volle Befugnis gegeben wird, ein Projekt unter dem Namen ,Tiger’ einzuleiten, das sich mit der Entwicklung zuerst eines Raumschiffes und später einer ganzen Flotte von Raumfahrzeugen befaßt, mit dem Zweck, den außerirdischen Feind in seinem eigenen Lager zu bekämpfen, und daß den Vereinigten Amtschefs und Julian Bahr, Direktor des AMSICH, die oberste Schirmherrschaft über dieses Projekt übertragen werden soll. Es wird bis zur Beendigung des Staatsnotstandes Vorrang vor allen anderen Vorhaben des Staatenbundes beider Amerika genießen.“
Über das Ergebnis der Abstimmung konnte kein Zweifel bestehen.
Reporter füllten den Raum, Blitzlichter leuchteten auf, während das Bulletin verteilt wurde. Auch Carl Englehardt war anwesend. Er schüttelte Bahr nachdrücklich die Hand und schlug ihm heftig auf die Schulter. Bahr lachte und war redselig, als ob er berauscht wäre. Zwei seiner Untergebenen kamen auf ihn zu, beglückwünschten ihn und flüsterten ihm etwas zu. Bahr runzelte die Stirn, seine Augen streiften suchend über die versammelte Menge.
In der Nähe der Tür entdeckte er den Mann mit dem hageren Gesicht.
„Kocek.“ Bahr brach rücksichtslos durch den Kreis seiner Gesprächspartner und nahm Kocek mit in den Korridor hinaus.
„Carmine hat gestanden“, sagte Kocek.
Bahr nickte. „Wer war es? Wer stand hinter ihm?“
Kocek wies mit dem Kopf auf das Foyer, aus dem die lebhafte Unterhaltung herübertönte. „Englehardt war es, Carl Englehardt!“
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Dunkelheit, Schmerz und dann die plötzliche, erregende Erkenntnis, daß er seine Glieder wieder bewegen konnte. Harvey Alexander versuchte es, krümmte die Zehen, ballte die Hand zur Faust. Selbst das Atmen peinigte ihn.
Er konnte das Zimmer erkennen, aber es war nicht das, in dem er zuletzt gelegen hatte. Es schien ihm, als klafften riesengroße Lücken in seinem Gedächtnis. Er entspannte sich und versuchte, die Bruchstücke zu einem zusammenhängenden Ganzen zu verbinden.
Es roch nach Krankenhaus, aber das Zimmer, in dem er lag, war kein Krankenzimmer. Es hatte hohe Wände und eine schwere eichene Tür.
Das Feuer! Es brannte, und er hatte versucht, das Fenster zu erreichen. Aber was geschah dann?
Erinnerungsfetzen überfielen ihn, ein Kaleidoskop ohne zeitlichen Zusammenhang. Die metallische Stimme des Tickerhackers; die Fragen, die unaufhörlichen Fragen; dann die Dunkelheit, nicht die tröstende, wie sie hier herrschte, sondern schwärzeste Finsternis; gedämpfte Stimmen, die von unten heraufklangen; das endlose Klacken einer Maschine – die Geräusche des Verkehrs von draußen.
Irgendwann hatte jemand den Raum vom Korridor aus betreten, fast geräuschlos. Ein Mann mit einem Strahler in der Hand hatte sich über ihn gebeugt. Dann, ganz unerwartet, war er verschwunden. Verscheucht? Warum? – Und später hatte er von der unteren Etage her das ohrenzerreißende Knallen von Strahlern vernommen, Schreie, das Knistern der Flammen, Hitze.
Er war gestorben, als er auf dem Fußboden zum Fenster kriechen wollte; er wußte, daß er gestorben war! Aber dann kamen andere Erinnerungen, verschwommen und zusammenhanglos. Arme, die ihn aufgehoben, irgendwo hingetragen hatten. Schweigende Männer, die in einem Wagen auf beiden Seiten neben ihm saßen. Dunkelheit, ein Zimmer, gedämpfte Stimmen, Schmerzen, und wieder Bewußtlosigkeit. Ihm fielen Gesprächsfetzen ein; „… Lebt er? … Ja. Wahrscheinlich der Schock.“ Eine Frau war dagewesen, sie hatte kühle Hände gehabt. Und eine Männerstimme, die gesagt hatte: „Das ist alles, Schwester. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich gehe …“
Alexander öffnete die Augen, er sah die schattenhaften Umrisse des Mannes neben seinem Bett.
„ENGNACH?“ fragte er. Seine Stimme klang heiser.
Den Mann konnte er nicht erkennen. Aber er verstand, was er sagte. „Ja, natürlich. Wenn Sie glauben, daß Sie sprechen können, Major …“
Nein, das konnte er nicht. Er seufzte und fiel in tiefen Schlaf.
 

*

 
Alexander hatte Paul MacKenzie nie zuvor gesehen, und er war auch noch nie im ENGNACH-Wolkenkratzer gewesen, der zu dem Gebäudekomplex der britischen Botschaft in New York gehörte. Seit drei Tagen lag er in einem kleinen Zimmer hoch über dem Verkehrslärm der Fünften Avenue, und bis vor acht Stunden war man keineswegs sicher gewesen, daß er nicht unversehens sein Leben aushauchen würde.
,,Fast sofort nach der Geschichte in Wildwood haben wir angefangen, Sie zu suchen“, erzählte MacKenzie ihm in seinem weichen schottischen Akzent. „Bahr war natürlich auch hinter Ihnen her. Wir hatten vor, ihn gewähren zu lassen, bis er Sie hatte. Dann wollten wir eingreifen. Später haben wir gehört, daß Sie während Ihrer Dienstzeit im EIND einige Erfahrungen in solchen Sachen gesammelt haben. Und da haben wir angefangen, uns Sorgen zu machen.“ MacKenzie lächelte kläglich. „Wir hatten nicht in Erfahrung bringen können, daß Sie der Köder sein sollten, den AMSICH-Beamte zu einer Verschwörung gegen Bahr benutzen wollten. Wir haben nicht erkannt, daß man Sie … Bahr ja auch nicht … für so wichtig hielt.“ Wieder mußte MacKenzie lächeln. „Das hat uns fast den Rest gegeben. Glücklicherweise waren wir schlau genug, Sie noch herauszuholen, bevor man Sie verschwinden ließ.“
„Aber wozu das Ganze? Warum interessieren Sie sich so für mich?“ fragte Alexander.
„Weil wir nicht riskieren konnten, daß Sic mit dem HND oder mit AMKO Verbindung aufnahmen, bevor wir nicht wußten, warum Bahr so hartnäckig hinter Ihnen her war. Vermutete er eigentlich, daß Sie etwas über den Überfall auf das Kraftwerk wußten?“
„Nein, sicher nicht“, entgegnete Alexander. „Aber er fürchtete, daß ich mir die Hintergründe der Angelegenheit zusammenreimen würde, und zwar mit Hilfe meiner Kenntnisse,“
„Aha“, sagte MacKenzie. „Wir kommen dem Kern der Sache näher. Was hatten Sie sich zusammenreimen können?“
„Die Wahrheit über die Geschehnisse in Wildwood. Es gibt da ein paar handfeste Widersprüche, die mir seitdem aufgefallen sind. Aber Wildwood war der Schlüssel zu allem.“
MacKenzie füllte zwei Gläser mit Scotch und reichte eins Alexander. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Bandgerät einschalte?“
„Wenn Sie Beweise .von mir erwarten, muß ich Sie enttäuschen“, fahr Alexander fort. „Ich kann Ihnen nur die Schlußfolgerungen .mitteilen, die ich aus gewissen Dingen gezogen habe, von denen ich weiß, dar. sie wahr sind. Ich weiß zum Beispiel, daß kein Uran in Wildwood gestohlen wurde. Ich habe das Sicherheitssystem selbst entworfen, und mir sind einige Tatsachen bekannt, von denen Bahr und seine AMSICH-Beamten keine Ahnung haben. Genauso wenig hätten die Außerirdischen von ihnen Kenntnis haben können. Nun, was ist denn tatsächlich in Wildwood geschehen? Außerhalb des Kraftwerks wurde Alarm gegeben, einige Kilometer entfernt explodierte etwas, und dann wurde festgestellt, daß in der Kraftstation Uran fehlte. Man folgerte daraus, daß das spaltbare Material, das draußen den Alarm verursachte, dasselbe sein sollte, das im Werk fehlte, und außerdem, daß die Diebe menschenähnliche Außerirdische oder ein menschlicher Agent gewesen wären, denen es gelang, das Uran an den Geigerkontrollanlagen vorbeizuschmuggeln, indem sie irgendeine Schutzvorrichtung benutzten.“
Der ENGNACH-Beamte nickte. „Wenn ich mich nicht irre, gibt es da ein paar Gerüchte über einen Neutronenschild.“
„Aber wenn man einen solchen Schild zur Verfügung gehabt hatte, warum sollte der Dieb ihn nicht benutzt haben, als er das Kraftwerk verlassen hatte? Ein weggeworfener Schild ist ja auch nicht einmal gefunden worden. Und das war der Umstand, der mich gleich zu Anfang Verdacht schöpfen ließ. Und die ganze Angelegenheit bekam Sinn, als ich sie gründlich genug durchdachte. Ohne Schild konnte kein Uran gestohlen werden. Deshalb stammt das Uran, das draußen den Alarm ausloste, auch nicht aus dem Werk. Die drei fehlenden Barren mußten also irgendwo innerhalb der Station versteckt sein. Und wenn es sich so verhält, dann ist der ganze sogenannte Überfall auf Wildwood ein Riesenbluff gewesen, ebenso wie das Projekt Frisco von Anfang bis Ende künstlich in Szene gesetzt worden ist, Und das war es, was Bahr befürchtete: daß ich mir zusammenreimen würde, daß der Angriff aus dem All Schwindel ist. Es gibt gar keine Außerirdischen!“
Alexander wandte sich MacKenzie zu und setzte vorsichtig sein Glas auf den Tisch. „Ich bin übrigens der Ansicht, daß ENGNACH weiß, wie es sich verhält, und es von Anfang an wußte. Aber darin kann ich mich natürlich irren.“
„O nein“, sagte MacKenzie. „Sie haben ganz recht. Und jetzt werden Sie auch verstehen, warum wir nicht zulassen konnten, daß Sie Ihre Folgerungen AMKO mitteilten.“ Die Stimme des ENGNACH-Beamten klang plötzlich müde. „Wir haben ein gefährliches Spiel gespielt, und es schien auch, als ob wir gewinnen würden. Wir glaubten, alle Antworten zu kennen, bis wir vor einer wirklich großen Frage standen. Und für diese Frage kennen wir die Antwort nicht.“ Er sah Alexander an. „Wie sollen wir Julian Bahr aufhalten, bevor es zu spät ist?“
 

*

 
„Wir brauchten einen Keil“, sagte MacKenzie später, „mit dem wir die Wand durchbrechen konnten, die AMKO um sich selbst aufgebaut hatte. Ein Gleichgewicht der Kräfte kann nur aufrechterhalten werden, wenn die beiden Kräfte annähernd gleich sind. Auf der einen Seite sahen wir den Ostblock mit seiner immer stärker werdenden Militärmaschinerie und seinem angriffslüsternen, totalitären Regime. Wir waren imstande, ihn in Schach zu halten – aber mehr auch nicht – durch die Drohung mit Robling-Raketen. Aber auf der anderen Seite, im Staatenbund beider Amerika, sahen wir AMKO wachsen und sich ausbreiten, Immer fester richtete es sich als das allmächtige Kontrollorgan in der Regierung ein und brachte dadurch, daß es um jeden Preis die Stabilität erhalten wollte, die Wirtschaft der ganzen westlichen Hemisphäre zum Stillstand. Uns wurde immer klarer, daß auf irgendeine Weise die ganze Nation aus ihrem Schlaf gerüttelt werden mußte.“
„Und dann haben Sie Bahr als Instrument benutzt“, wart Alexander ein.
„Ja. Bahr war unser Keil. Carl Englehardt hatte die Gefahr auch erkannt. Ihm ging es aber in erster Linie darum, das Raumschiff-Projekt wieder in Schwung zu bringen. Seine Motive waren ausschließlich eigennütziger Art; aber er sah eine Möglichkeit, die Wiederaufnahme des Projektes zu erzwingen. Er kannte einen ehrgeizigen jungen Mann im AMSICH, einen Mann, von dem er glaubte, daß er zäh und erbarmungslos genug war, ein Loch in die Wand zu bohren, die AMKO errichtet hatte, vorausgesetzt, er hatte irgendeinen Ansatzpunkt. Englehardt gab ihm diesen Ansatzpunkt in Form einer Reihe sorgfältig in Szene gesetzter Ereignisse, die unweigerlich zu der Schlußfolgerung führen mußten, daß wir am Vorabend einer Invasion durch die Außerirdischen standen.“
„Dann war Englehardt auch derjenige, der die ‚Raumschiffe’ explodieren ließ?“ fragte Alexander. „Und was geschah mit dem Mond?“
„Sie werden sich daran erinnern, daß Englehardt seit Jahren interkontinentale Raketen herstellte, die auch mit Wasserstoffsprengköpfen ausgerüstet werden konnten. Es fällt nicht schwer, einzusehen, daß er durchaus in der Lage war, ein halbes Dutzend von ihnen auf den Mond zu schicken. Schwierig war nur – und dabei haben wir mit ihm zusammengearbeitet – nach jedem Vorfall die entsprechenden Informationen durchsickern zu lassen. Bahr wußte, daß alles Schwindel war, aber es paßte in seine Pläne.“
MacKenzie breitete hilflos seine Hände aus. „Wir brauchten einen Mann, der Energie und Kraft genug hatte, um in die Bresche zu springen und die Krise auszunützen. Wir brauchten Bahr, aber er ging zu schnell vor; er war zu erfolgreich. Er hat AMKO nicht so bekämpft, wie wir es erwarteten; er hat es einfach umgangen. Früher hätten wir ihn vielleicht bremsen können. Jetzt ist er außer Kontrolle geraten, und in ein paar Wochen wird der ganze Kontinent unter seiner Faust stöhnen. In sechs Monaten wird er die ganze Welt beherrschen wollen, und wir können ihn nicht aufhalten …“
„Kann Englehardt nichts unternehmen?“ fragte Alexander. „Er hat doch genug Rückhalt dafür.“
MacKenzie sah ihn eigenartig an. „Englehardt ist tot“, sagte er langsam. „Er ist auf der Straße erschossen worden, eine Stunde nach Bahrs Appell an den Kongreß. Das Attentat wird AMKO-Fanatikern zugeschrieben, die gewaltsam das Projekt Tiger zum Scheitern bringen wollten. Englehardt war kaum unter der Erde, da hat Bahr den Robling-Konzern nationalisiert.“
Die beiden Männer schwiegen minutenlang. „Mir scheint“, sagte Alexander schließlich, „Sie haben Ihre Arbeit erst halb getan. Jetzt müssen Sie Bahr so lange gewähren lassen, bis er das Projekt Tiger ins Rollen gebracht hat.“
„Und die Regierung entmachtet“, fuhr MacKenzie fort. „Was tun wir, wenn das Projekt halb vollendet ist und Bahr sich selbst unbezwingbar gemacht hat?“
„Dann lassen wir ihn fallen“, sagte Alexander. „Ich habe eine Idee. Ich werde Hilfe brauchen. Aber wenn ich recht habe, und sobald die Zeit dafür gekommen ist, werde ich ihn fallenlassen.“
„Auf der Höhe seiner Macht?“ fragte MacKenzie.
„Ja“, sagte Alexander.
 

15.

 
Libby Allison schien es, als ob ein Alptraum Wirklichkeit geworden wäre. Scharen von Menschen waren anwesend, standen in den Sälen und den Korridoren, alle sprachen auf einmal, wirbelten durcheinander, lachten zu laut, schüttelten einem die Hand zu eifrig, lächelten und hatten Furcht in den Augen. Nach der Rede war alles entschieden. Jeder schaute nur auf Julian Bahr.
Er stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.
Sie beobachtete ihn mit wachsendem Entsetzen. Alles das hatte sie vorausgesehen; sein Leben lang hatte er gekämpft, jetzt stand er an der Spitze, und er wußte es.
Er wird das ganze Land, den ganzen Staatenbund beider Amerika, in eine Monarchie umwandeln, dachte sie. Er wird unsere Zivilisation um sechshundert Jahre zurückversetzen. Wenn er jetzt Erfolg hat, wird es kein Halten für ihn geben. Er ist fünfunddreißig Jahre alt, und in einer Woche wird er den Kontinent beherrschen, aber das wird ihm nicht genug sein.
Sie drehte sich um und lief aus dem Foyer.
 

*

 
Lange Zeit bemerkte Bahr nicht, daß Libby fehlte. Dann sprach er mit einem seiner Leibwächter, der daraufhin für einen Augenblick von seiner Seite verschwand und stirnrunzelnd zurückkehrte.
„Sie ist weggegangen, Chef. Jemand hat sie ein Taxi nehmen sehen.“
Er war überrascht. „Besorg einen Wagen“, knurrte er.
Wie lange war sie schon weg? Warum mußte er ausgerechnet jetzt wieder den Schmerz in seiner Brust verspüren, körperlichen Schmerz, als ob etwas Leben und Luft aus ihm herauspressen wollte?
Vor dem Apartmenthaus sprang er aus dem Wagen. Wild drückte er auf den Fahrstuhlknopf, umsonst. Er fluchte und lief die Treppen hinauf. Seine Männer keuchten hinter ihm her. Er rannte den Korridor entlang, wühlte unterwegs nach dem Schlüssel in seiner Tasche, aber er brauchte keinen Schlüssel. Die Tür des Apartments stand weit offen.
Er schaltete das Licht an, das Zimmer war leer. Sie war verschwunden. Kleider lagen auf dem Boden, als hätte jemand in verzweifelter Hast die Wandschränke durchstöbert. Leere Schubladen gähnten ihn an. Auch das Kinderbett war leer.
Er starrte in das Zimmer, wollte nicht glauben, was er sah. Hilflos schüttelte er den Kopf, als er die aufsteigende Welle der Furcht zu unterdrücken versuchte.
Er drehte sich zu seinen Leibwächtern um und befahl ihnen, in der Vorhalle auf ihn zu warten. Er konnte das Zittern seiner Hände nicht beherrschen.
Sie war weg, als ob sie nie dagewesen war. In seinem Gedächtnis flossen die verschiedensten Erinnerungen durcheinander. War es Libby, die ihn verlassen hatte, oder jemand anders? Plötzlich schien es ihm, als ob das alles schon einmal geschehen wäre, vor so langer Zeit, daß er sich kaum darauf besinnen konnte, und die Verwirrung, die Wut und der Schmerz waren die gleiche Verwirrung, der gleiche Schmerz und die gleiche Wut gewesen, die er damals gefühlt hatte, als die andere, die andere …
Ruth. Ein Tor öffnete sich in seinem Gedächtnis. Ein starres Gesicht wurde enthüllt. Von einer Frau ohne Gesicht hatte sein Traum gehandelt, von einer Frau und einem Elefanten. Der Gedanke allein ließ ihn schaudern. Das Gesicht einer Frau, aber jetzt konnte er jede Falte, jede Linie erkennen, es war Ruths Gesicht. Und er wußte, daß der Elefant nur ein Symbol für etwas war, von dem er nicht einmal zu träumen wagte.
Ruth hatte ihn verlassen, genau wie Libby ihn verlassen hatte. Er hatte die Erinnerungen daran vergraben, aus seinen Gedanken verbannt, aber nun waren sie in entsetzlicher Deutlichkeit zurückgekehrt. Julian Bahr besann sich auf alles.
 

*

 
1995, das Abschußgelände der XAR-Raumschiffe in der Wüste New Mexikos. Er war zwölf Jahre alt; zwölf einsame, bittere Jahre hatte er in einer Weise gelebt, in der es keine Liebe, kein Verständnis, keinen festen Ankerplatz gab. Er wußte nicht, was sein Vater mit dem Raumschiff zu tun hatte, er war Ingenieur und arbeitete achtzehn Stunden am Tag in irgendwelchen Versuchslaboratorien. Selten kam er nach Hause, und wenn er da war, fing der endlose Kampf wieder an, den Julian nur hilflos und unbeteiligt beobachten konnte. Ruth war oft krank, und oft war sie weg. Die Monate, in denen sie nicht da war, waren trostlos für Julian. Aber sobald sie aus dem Krankenhaus oder von der See zurückkehrte, wo sie sich erholt hatte, begann das Leben wieder Spaß zu machen. Sie sang, plauderte, umarmte ihn und weinte mit ihm, bis Howard, müde von der Arbeit, ins Haus trat. Schlagartig war es mit dem Lachen und mit dem Singen vorbei. In wenigen Tagen war Ruths Fröhlichkeit verschwunden, ihre Nervosität fing von neuem an, und Julian zog sich zurück.
Dann der Zusammenbruch und der Sturm auf das Abschußgelände. Er war dreizehn Jahre alt, als der Pöbel auf der Suche nach den verhaßten Raumschiffen und den Männern, die daran arbeiteten, in White Sands eindrangen.
Sie kamen auch zu ihrem Haus. Howard Bahr, sein Vater, wurde getötet.
Er, Julian, riß sich von den Männern los, die ihn festhielten und rannte durch die Ansiedlung, rannte, bis er keine Schritte mehr hinter sich hörte, und blieb dann, nach Luft schnappend und vor Erschöpfung und Furcht zitternd, stehen.
Als er zurückkehrte, nachdem der Pöbel verschwunden war, fand er Ruth in den rauchenden Ruinen ihres Hauses auf ihn wartend. Der erlebte Schrecken hatte ihr den Verstand geraubt.
 

*

 
Dann ein Durcheinander von alptraumhaften Tagen und Nächten, Julian lebte mit Ruth in der Ecke einer verlassenen Kirche. Er bettelte und brachte sich und Ruth auf die gleiche Weise fort wie viele andere nach dem Zusammenbruch. Ruth hatte sich völlig verändert. Sie redete und lachte ununterbrochen, aber ohne jeden Sinn und Verstand.
Als er eines Nachts von einem Streifzug zurückkam, war sie nicht mehr da. Er suchte sie zwei Tage lang, konnte sie aber nicht finden. Dann ging er davon.
Er schmetterte die Faust auf den Tisch. Dann öffnete er die Tür und trat auf den Flur hinaus.
Libby hatte ihn verlassen; nach allem, was er für sie getan hatte, hatte sie ihn verlassen.
Aber diesmal würde er nicht davongehen.
Diesmal war er nicht hungrig, verängstigt und hilflos. Diesmal stand er an der Spitze, und diesmal sollte sie leiden, genauso wie er gelitten hatte.
Er wandte sich seinen Männern zu und gab schnell und sorgfältig seine Anweisungen.
 

16.

 
Mit Hilfe des unter nationaler – und Bahrs persönlicher – Kontrolle stehenden Robling-Konzerns gingen die ersten Veränderungen schnell vonstatten. In White Sands wurden die ausgebrannten, geplünderten Überreste einer Geisterstadt ausgegraben. Das alte XAR-Projekt erwachte zu neuem Leben. Der ganze Wirtschaftsprozeß wurde den Erfordernissen angepaßt, die das Projekt Tiger stellte.
Bahr brachte es fertig, AMKO zu entmachten, ohne gewaltsam vorgehen zu müssen. Niemand wurde verhaftet. Er beschränkte sich darauf, AMKO von allen finanziellen Hilfsquellen abzuschneiden und jeden Beamten der Organisation mit einer roten Karte auszustatten.
Bahr begann eine systematische Durchsetzung aller Ämter, Planungskommissionen und Büros mit zuverlässigen AMSICH-Beamten in die Wege zu leiten, bis er alle Fäden in der Hand hielt.
 

*

 
Es kostete das Agentennetz des ENGNACH und Harvey Alexander fast eine Woche, ihre Spur zu finden, aber schließlich machte er sie ausfindig. Sie wohnte in einem schmutzigen Zimmer eines heruntergekommenen Apartmenthauses in einer Bostoner Vorstadt.
Als er sich davon überzeugt hatte, daß sie nicht unter AMSICH-Bewachung stand, ging er die drei Treppen hinauf und klopfte an.
Als sie die Tür öffnete, trug sie einen schäbigen Bademantel, ein Handtuch war um ihren Kopf gewickelt, sie roch nach Gin und billigem Parfüm. „Was wollen Sie?“ fragte sie.
Alexander drückte sich an ihr vorbei und schloß die Tür. Sie blickte ihn an. „Was wollen Sie? Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?“
Alexander schüttelte den Kopf. Er brauchte sie, alles, was er geplant hatte, hing von dieser Frau ab, aber dafür müßte sie stark sein, nicht so erledigt und niedergeschlagen, wie sie jetzt war.
„Mein Name ist Alexander, und ich gehöre nicht zum AMSICH“, sagte er. „Ich bin vom HND zum ENGNACH abkommandiert worden. Ich wollte eigentlich etwas mit Ihnen besprechen, aber ich glaube, wir sollten zuerst irgendwohin essen gehen. Mein Wagen steht draußen. Was schlagen Sie vor?“
Libby sah ihn einen Augenblick lang verwirrt und ungläubig an. Dann schien sie sich etwas aufzurichten. „Kennen Sie Boston?“ fragte sie.
„Chikago, ja. Boston, nein.“
„Ich kenne ein Restaurant …“ Sie lächelte ihn an. Am Wagen angekommen, öffnete er ihr die Tür und ließ sie einsteigen. Sie hob die Augenbrauen. „Wenn dies eine Verhaftung sein soll“, sagte sie, „dann wünschte ich, daß sie alle so wären.“
 

*

 
Es war keine Verhaftung, und es kam darauf an, daß sie das verstand. Sich mit ihr zu befreunden, hatte Alexander entschieden, war tatsächlich die beste Methode gewesen. Ein gutes Essen, ein paar Cocktails und ein bißchen Geplauder hatten aus Libby Allison einen neuen Menschen gemacht.
An diesem Abend horchte er sie noch nicht aus; sie war zu erschöpft. Er brachte sie nach Hause und sagte ihr, daß er am nächsten Morgen zurückkommen würde. Bevor er Boston verließ, vergewisserte er sich, daß der ENGNACH-Beamte, der zu Libbys Bewachung abgestellt war, auf dem Posten war.
Am anderen Tage hatte sich, ganz wie er erwartet hatte, vieles verändert. Das Apartment sah einigermaßen aufgeräumt aus, und Libby bot ihm Kaffee an, als er eintrat. Sie unterhielten sich, und Alexander gab klar zu erkennen, daß er über sie und Bahr verhältnismäßig gut Bescheid wußte.
Und dann, ohne jeden Übergang, überwältigten sie der Schmerz und der entsetzliche Kummer, den sie durchgemacht hatte; zu lange aufgestaute Gefühle drängten zum Ausbruch. Alexander hörte zu, und zum erstenmal war er sicher, daß er gewinnen würde.
„Ich wußte, daß er es nicht ertragen könnte, wenn ich ihn verließ“, schluchzte sie. „Aber ich habe nicht geahnt, daß er so rachsüchtig sein würde.
Am Morgen, nachdem ich geflüchtet war, hat er AMKO aufgehoben. Meine Stabilitätseinstufung ist annulliert worden. Das hat natürlich nicht viel zu bedeuten, solange er nicht will, daß es etwas bedeutet. An dem Tag haben seine Leute auch entdeckt, wo ich mich aufhielt. Als ich nach Hause kam, war mein Wagen gestohlen und mein Apartment ausgeraubt worden. Ich bin zusammen mit Timmy umgezogen. Ich habe geglaubt, daß sein Zorn in wenigen Tagen verraucht wäre und er uns dann vergessen würde.
Ich hatte mich getäuscht. Am zweiten Tag hat er mein Bankkonto gesperrt, und ich hatte kein Geld mehr. Am Nachmittag kam die Polizei mit einer Abordnung vom Vormundschaftsamt. Ich hätte keine Arbeit, ich hätte kein Geld, also könnte ich auch kein Kind ernähren. Sie haben Tim mitgenommen. Nach drei Tagen – ich hatte kaum noch genug Geld, um zu essen – nationalisierte er das Haus, in dem ich wohnte, und ich wurde auf die Straße gesetzt.“
„Warum haben Sie ihn verlassen?“ fragte Alexander.
„Das möchte ich selbst gerne wissen.“ Sie starrte ihn an, als ob in seinem Gesicht die Antwort stünde. „Ich nehme an, Sie wissen, warum Bahr die Psycho-Prüfung von AMKO in den letzten fünf Jahren hinters Licht führen konnte. Ich traf ihn zum erstenmal, als er vor das Kriegsgericht kam und sich einem psychologischen Test unterziehen mußte. Mir wollte es nicht in den Kopf, daß sein Intelligenzquotient so niedrig war. Ich habe versucht, seinen entsetzlichen Ehrgeiz und seine Energie in die richtigen Bahnen zu lenken. Ich zwang ihn praktisch, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich war verliebt in ihn und habe mir Sachen vorgemacht, die niemals wahr sein konnten. Aber dann, nachdem er AMKO endgültig an die Wand gedrückt hatte, wurde mir klar, daß auch ich ihn nicht mehr steuern konnte, und ich sah ja, was er aus mir gemacht hatte. Jedes Versprechen, jede moralische Verpflichtung, die ich gegenüber AMKO hatte, habe ich gebrochen; seinetwegen habe ich alles verraten, an das ich einmal glaubte.“
Sie holte tief Atem und schwieg dann lange. Alexander ließ ihr Zeit, sich auszuruhen. Endlich blickte sie ihn wieder an und lachte spröde. „Viel ist nicht mehr zu erzählen. Ich habe New York verlassen. Ich fuhr mit einem gestohlenen Wagen nach Boston. Weil ich keine Papiere hatte, fand ich keine Arbeit. Ich habe drei Universitätstitel und konnte nicht einmal Kellnerin werden. Zwei Tage lang hatte ich nichts gegessen, als ich nach Boston kam.“
Sie begann zu schluchzen.
Später, als sie sich etwas beruhigt hatte, kehrte ein bißchen Vertrauen wieder zu ihr zurück. Obwohl sie verschlossener geworden war, erkannte er doch, daß ihr an seiner Freundschaft gelegen war.
Er wartete, bis die Gelegenheit ihm günstig erschien, und sagte dann: „Möglicherweise könnte ich herausfinden, wo Ihr Sohn ist.“ Eine Tür, von der Libby glaubte, daß sie ein Leben lang versperrt bleiben würde, öffnete sich wieder.
„Er ist in irgendeiner Spielschule“, flüsterte sie.
„Wenn Sie recht haben sollten“, fuhr Alexander fort, „ist ENGNACH imstande, das herauszufinden.“
Sie starrte ihn an. „Wenn Sie das tun könnten, wenn Sie das tun könnten …“
Alexander schlug einen Plan vor.
Falls sie ihn ausfindig machten, würde ENGNACH ihn aus der Spielschule herausholen. Man würde ihr Geld zur Verfügung stellen und sie und den Jungen über die Grenze nach Kanada bringen. Als Gegenleistung sollte sie ihm behilflich sein.
„Wie?“ wollte sie wissen.
„Es hängt mit Bahr zusammen. Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr sagen, als daß es möglicherweise gefährlich für Sie ist.“
„Und Tim wird auf jeden Fall aus dieser Schule genommen werden?“
„Ja“, versprach Alexander ihr. „Nur eine Sache ist noch dabei. Vielleicht müssen Sie Julian Bahr von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und sich mit ihm auseinandersetzen. Wenn Sie davor Angst haben, sagen Sie es besser gleich.“
Libby schwieg lange. Dann sagte sie, ohne ihn anzusehen: „Ich will nichts mit Bahr zu tun haben.“
„Na schön, und was fangen Sie jetzt mit Ihrem Leben an? Verstehen Sie denn nicht? Sie können sich jetzt nicht verkriechen. Julian Bahr ist nicht aus blauem Himmel gekommen. Sie haben ihn erschaffen, und AMKO hat ihn erschaffen.“
„Ich weiß das“, erwiderte sie scharf. „Ich kenne sein Leben. Er war erledigt, als ich ihn traf. Ich habe ihn wieder auf die Beine gestellt. Ich habe ihn wieder zum Kämpfen gebracht …“ Sie hielt inne.
„Ja, Sie haben ihn zum Kämpfen gebracht, damit er Ihnen ein Weltreich zu Füßen legen konnte.“ Er zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Wissen Sie, warum Sie Bahr verlassen haben? Ich werde Ihnen sagen warum. Weil Sie AMKO schon vorher zerstört hatten; Sie haben es getan, lange bevor Bahr es tat.“
„Nein, das habe ich nicht. Ich habe ihm nur helfen wollen, alles für ihn tun wollen, was ich konnte.“
„Indem Sie ihn vor AMKO schützten? Indem Sie ihm zur Macht verhalfen?“
Sie wirbelte herum. „Warum quälen Sie mich? Ich hasse Sie.“
„Sie hassen Baur. Kämpfen Sie gegen ihn!“
„Und das werde ich auch tun. Ich werde ihm nichts schuldig bleiben.“
Da erkannte Alexander, daß er gewonnen hatte.
 






17.

 
In den Wochen, in denen der ganze Kontinent durch erbarmungslose Reformen in eine einzige große Raumfahrtindustrie umgeschmolzen wurde, war für Julian Bahr alles glatt gegangen, erstaunlich glatt sogar. Seine Arbeit hatte ihn zwar manchmal bis an den Rand der Kräfte beansprucht, aber dafür gewährte ihm die Erschöpfung auch traumlosen Schlaf. Auf seinem Schreibtisch lag ein Bericht aus White Sands über die erfolgreiche Erprobung eines neuen atomaren Raketenantriebs, der ihn mit tiefer Befriedigung erfüllte. Seine Zufriedenheit hielt solange an, bis ihm eine Aktennotiz in die Hand fiel.
Er las sie, riß die Tür zu seinem Büro auf und brüllte nach Walters, der sie geschrieben hatte. „Was soll das heißen?“ schrie er ihn an und wedelte das Blatt vor dem erschreckten Gesicht seines Untergebenen herum.
„Nun, eben das, was drinsteht“, teilte Walters ihm mit. „Sie hat das Kind wieder zu sich genommen.“
„Was wollen Sie damit sagen? Sie konnte das Kind nicht zurücknehmen.“
Walters legte ihm die Unterlagen vor. Die Angelegenheit war durchaus im Rahmen des Gesetzes abgelaufen, daran war nichts zu deuteln. Ein von Libby Allison bevollmächtigter Rechtsanwalt war in der Spielschule von Bordentown aufgetaucht und hatte schlüssig beweisen können, daß Libby die Fähigkeit besaß, ein Kind zufriedenstellend zu versorgen. Sie hatte Arbeit und ein angemessenes Bankkonto bei einer kanadischen Bank. Die Verwaltungsmaschinerie war in Gang gesetzt worden, und man hatte Tim ihrer Obhut übergeben.
Bahr wütete, aber bevor er Schritte ergreifen konnte, mußte er sich Klarheit verschaffen. Vier seiner Männer gingen der Sache auf den Grund. Innerhalb von zehn Stunden hatten sie Libbys Bostoner Wohnung gefunden. Aber sie war ausgezogen. Als Nachsendeadresse hatte sie Quebec angegeben. Eine Nachforschung bei der Grenzpolizei ergab, daß sie den Staatenbund beider Amerika mit einer ordnungsgemäßen Ausreiseerlaubnis verlassen hatte.
Der Junge war bei ihr gewesen.
Bahr schwor Rache. Braelow, sein Privatanwalt, wurde ins Gefecht geschickt. „Ich will, daß der Junge zurückkommt. Mir ist egal, wie Sie das anstellen.“
Braelow ging an die Arbeit – und kam mit leeren Händen wieder.
Dann erhielt Bahr einen persönlichen Brief von Libby. Er las ihn und zerriß ihn zu Fetzen. Kurz danach verfiel er auf den Gedanken, Tim entführen zu lassen.
Er beauftragte einige ihm ergebene AMSICH-Beamte. Sie kehrten nicht zur verabredeten Zeit zurück, besser gesagt, sie kamen überhaupt nicht zurück, und Bahr blieb über die Umstände des Mißerfolges durchaus im unklaren.
Er zitierte Braelow zu einem Gespräch unter vier Augen. „Ich will den Jungen zurück haben“, wütete er. „Bringen Sie den Jungen, koste es, was es wolle. Aber bringen Sie den Jungen zurück!“
Braelow war ratlos. „Außer einer gerichtlichen Auseinandersetzung sehe ich keine Möglichkeit“, überlegte er.
Das hätte er besser nicht sagen sollen. „Ich will, daß der Junge zurückkommt“, knirschte Bahr.
„Sie wollen also ein gerichtliches Urteil erzwingen?“
„Sind Sie denn taub? Tun Sie, was ich gesagt habe.“
Braelow und sein Büro gingen an die Arbeit.
Libby hatte weder mit Bahr selbst noch mit seinem Vertreter sprechen wollen. Sie überließ sämtliche Verhandlungen ihren Rechtsanwälten. Bahr blieb keine Wahl; er hoffte auf eine schnelle, kein Aufsehen erregende Verhandlung vor einem kanadischen Gerichtshof.
Es versetzte ihm deshalb auch einen schweren Schlag, als er den Gerichtssaal betrat und eine wahre Batterie von Fernsehkameras und Mikrophonen erblickte. Auf der Pressebank saßen die glänzendsten Journalisten aus fünf Kontinenten.
Er packte Braelow am Arm. „Was soll das alles“, zischte er. „Die Kameras und die Reporter … Dies ist mein Kampf, mein persönlicher, privater Kampf.“
„Für Sie gibt es nichts Privates und nichts Persönliches mehr“, versetzte Braelow kalt. „Je eher Sie das einsehen, desto besser. Wir haben hier keinerlei Einfluß. Die Kameras sind der Wunsch des Richters gewesen, und er hat darauf bestanden.“
„Na schön, dann geben Sie wenigstens meinen Leuten Anweisung, daß alle Fernsehübertragungen gestört werden sollen.“
„Das haben sie schon versucht, aber sie können es nicht. Radio Budapest und ein halbes Dutzend andere ausländische Sender kommen ungehindert durch.“ Braelow zuckte mit den Achseln. „Nach allem, was ich gehört habe, sitzt ein Großteil der Bevölkerung vor den Radios oder den Fernsehgeräten, um die Verhandlung mitzuerleben.“
Bahr fluchte. „Wie sieht die Sache für uns aus?“
„Vielleicht nicht schlecht. Eigentlich spricht alles dafür, daß wir gewinnen werden.“
„Das will ich hoffen.“
„Das größte Gewicht werden wir auf die fehlenden Unterhaltsmöglichkeiten legen. Der Verdienst der Frau reicht tatsächlich kaum aus, um das Kind zu kleiden und zu ernähren, viel weniger noch, es zu erziehen.“
„Führen Sie die Verhandlung, wie Sie es für richtig halten, und belästigen Sie mich nicht damit“, schnappte Bahr. „Aber gewinnen Sie!“
 

*

 
In einem anderen Raum des Gerichtsgebäudes wandte Libby sich Harvey Alexander zu, ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, ihre Lippen zitterten. „Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, ob ich ihm gegenübertreten kann.“
„Das hätten Sie mir wahrhaftig früher sagen können“, sagte Alexander und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.
Sie bebte am ganzen Körper. „Sehen Sie“, fuhr er etwas freundlicher fort, „wir haben ihn jetzt so weit gebracht, wie wir ihn haben .wollten. Erst in dem Augenblick, in dem er mich sehen wird, weiß er, daß etwas an der Sache faul ist. Über Sie macht er sich kaum Sorgen. Ich werde die Verhandlung für Sie führen, und entweder vertrauen Sie mir, oder Sie tun es nicht …“
„Das meine ich nicht“, antwortete Libby kläglich. „Die ganze Idee gefällt mir nicht.“
Alexander hob bedauernd die Schultern. „Ich würde dies nicht machen, wenn ich irgendeinen anderen Weg sähe, ihn auszuschalten. Aber jetzt kommt es nicht mehr darauf an, ob es uns gefällt oder nicht. Ich habe Ihnen ja die ENGNACH-Berichte gezeigt. Er trägt sich mit dem Gedanken, Kanada zu schlucken und später Europa, und dann werden weder Sie noch ich auch nur das geringste ausrichten können. Wir müssen ihn zu fassen bekommen, bevor er zu mächtig für uns ist. Aber, Libby, die Entscheidung ist allein Ihre Angelegenheit. Sie müssen die Stärke und den Willen haben, oder wir sind von vornherein verloren.“
Sie schwieg.
Er betrachtete sie und mußte unwillkürlich an BJ denken. Würde er sie jemals Wiedersehen? ENGNACH hatte zwar ermittelt, daß sie noch am Leben war, aber seitdem man sie in Wildwood gefangen hatte, stand sie unter ständiger Bewachung. Unversehens wurde ihm klar, was ihn an Libby so anzog; sie ähnelte BJ außerordentlich, und er überlegte, ob auch BJ die Kraft haben würde, das zu tun, was er von Libby verlangte.
„Wir haben Tim, genau wie geplant, aus der Spielschule geholt und nach Kanada gebracht“, sagte er.
Libby errötete.
„Ich werde Ihnen helfen“, sagte sie schließlich.
Ein Gerichtsdiener öffnete die Tür und nickte ihnen auffordernd zu. Alexander drückte ihr die Hand, und sie stand auf.
Einen Augenblick später betraten sie den Gerichtssaal.
Ein Raunen ging durch den Raum, als sie eintrat, Sie sah, wie Bahrs Augen sie verächtlich streiften und sich dann weiteten. Sein Gesicht wurde plötzlich dunkelrot vor Wut, und er sprang unbeherrscht auf, als er entdeckte, daß ihr Anwalt Harvey Alexander war, der schlank und bronzebraun in der mit Tapferkeitsauszeichnungen geschmückten Uniform eines Generals des Nachrichtendienstes hinter Libby herging.
 

*

 
Alexander nahm den Eröffnungsvorteil wahr. Er verstand es, Bahr sofort in die Defensive zu bringen.
Er begann damit, Bahrs Anwalt einige Routinefragen zu stellen, der daraufhin Bahrs Wunsch, den Jungen zu adoptieren, präzise und vernünftig erläuterte. Dann sagte Alexander: „Was war Mr. Bahrs Reaktion, als er von dem Entführungsversuch hörte?“
Braelow wandte sich seinem Klienten zu. Bahr beantwortete die Frage, ohne in den Zeugenstand zu treten, „Selbstverständlich war ich beunruhigt, und ich bin den kanadischen Behörden sehr dankbar dafür, daß sie schnell genug waren, ein solch tragisches Ereignis zu verhüten,“
„Könnten Sie sich irgendeinen Grund denken, Mr. Bahr, warum jemand die Entführung unternommen haben sollte?“ fragte Alexander, der beharrlich Bahrs Titel ignorierte.
„Das kann ich nicht, ausgenommen vielleicht, sie wußten, daß es mein Sohn war und wollten mir Lösegeld abpressen. Denn sicherlich wäre man wegen des Lösegeldes an mich herangetreten, da Miß Allison ja völlig mittellos ist.“
„Möglicherweise waren an dem mißlungenen Versuch einige Ihrer Leute beteiligt, die übereifrig genug waren, um anzunehmen, daß sie in Ihrem Interesse handelten?“
„Das glaube ich nicht“, entgegnete Bahr scharf. „Meine Beamten wissen, daß mir eine solche Handlungsweise völlig fremd ist, und sie sind zuverlässig.“
Alexander ließ dieser Bemerkung Zeit, zu wirken; dann brachte er die Bombe zum Platzen. „Wenn das so ist“, sagte er mit glatter Stimme, „dann können Sie mir gewiß erklären, warum alle Mitglieder der Bande der Entführer AMSICH-Leute waren, und zwar Beamte Ihrer eigenen New Yorker Abteilung.“
Während der Verhandlungspause ließ Bahr sich mit AA-Vorrang Material über Alexander beschaffen. Der Major im Heer, der jahrelang auf dem Abstellgleis gestanden hatte, dann fahnenflüchtig geworden war und jetzt vom AMSICH wegen Kontakten zu Außerirdischen gesucht wurde, sollte General sein! Bahr schnaubte verächtlich; er würde ihn als Betrüger entlarven.
Leider wurde er enttäuscht. Die Ermittlungen beim Heer ergaben, daß sämtliche Unterlagen vollständig und makellos waren, Alexander war danach seit dem Vorfall in Wildwood zum HND abkommandiert gewesen, seine Beförderung war bereits des öfteren in Erwägung gezogen worden, man hatte ihn aber erst zum General ernannt, nachdem er sich bei dem Überfall auf das chinesische Spionagehauptquartier in Hongkong auszeichnete. Bahr entsann sich, einen Bericht über dieses Unternehmen in den Fingern gehabt zu haben. Er hatte es sogar öffentlich hervorgehoben, obwohl ihm die Beteiligten nicht genannt wurden. Ihm schmeckte das Ganze nicht. Alexanders Stellung wurde dadurch viel zu sehr gestärkt; er würde als Held dastehen.
Selbst die Flucht aus der Kelly-Klinik half nicht weiter, da man Alexander dort auf Bahrs Ersuchen unter falschem Namen registriert hatte.
Die Atmosphäre, die zuvor schon gespannt genug gewesen war, wurde nach der Wiederaufnahme der Verhandlung noch unbehaglicher. Bahr meldete seine Ansprüche auf den Jungen an. Alexander parierte zwar jede Anspielung auf Libbys charakterliche Eignung, aber er fühlte doch, daß er Boden verlor. Bahrs Selbstvertrauen kehrte langsam zurück; er nickte seinem Anwalt zu, und Braelow ließ die lange Reihe von Männern aufmarschieren, die Libbys unmoralischen Lebenswandel bezeugten. Alexander schien verwirrt zu sein, als das Bild sich unerbittlich entwickelte. Schließlich ließ er Libby selbst in den Zeugenstand treten.
Sie straffte sich für die Prüfung, jetzt gab es keinen Ausweg mehr. „Nachdem AMKO entmachtet wurde, hat man meine Wohnung ausgeraubt, mein Bankkonto gesperrt, und ich wurde auf die Straße gesetzt. Und meine rote Karte – ein Geschenk von Mr. Bahr – versperrte mir den Weg in die Tätigkeit, für die ich ausgebildet war. Als dann noch die Währung geändert wurde … nun, zeigen Sie mir auch nur einen Menschen im Staatenbund beider Amerika, der damals nicht die Hölle durchgemacht hat.“
Sie beobachtete, wie Bahrs Gesicht sich verfärbte, wie er sich zu Braelow hinüberbeugte, sah die Kameras aus den vier Ecken des Saales auf sich gerichtet und fuhr fort:
„Aber ich will nicht von mir reden, sondern von den Ansprüchen, die dieser Mann auf meinen Sohn hat. Er hat mich beleidigt, mich angegriffen, mein Privatleben von allen Seiten beleuchtet, alles das mit der scheinheiligen Begründung, unter allen Umständen seinen Sohn meinem schlechten Einfluß zu entziehen. Jetzt möchte ich Mr. Bahr gern fragen, ob er auch nur den geringsten Beweis, nur das kleinste Stück Papier hat, das bestätigt, daß er der Vater meines Kindes ist.“
Totenstille. Dann sprang Bahr auf. „Das ist lächerlich“, brüllte er. „Die Vaterschaftspapiere zeigen …“ Unvermittelt brach er ab, starrte mit geöffnetem Mund in die Kameras.
Er erinnerte sich.
Es gab keine Vaterschaftspapiere.
Der Richter vertagte die Verhandlung, um den Saal zu beschwichtigen und Bahr Gelegenheit zu geben, seinen Fall neu aufzurollen.
 

*

 
Der folgende Tag sah ein wahres Trommelfeuer von Beweisstücken: Blutuntersuchungen, Haartests, Vergleiche von Fingerabdrücken und Augenfarben. Alexander wies sie alle ab. „Bewiesen wird dadurch nicht das geringste.“
Bahr ließ neue Zeugen aufmarschieren. Er spürte nur den wilden, unwiderstehlichen Drang, Libby zu zerbrechen.
Aber Libby ließ es nicht zu. „Das Kind ist nicht von Bahr“, sagte sie fest.
Da verlor Bahr die Beherrschung und schlug Libby zu Boden. Jemand packte sein Handgelenk und wirbelte ihn herum. Er starrte in Alexanders Gesicht. Plötzlich besann Bahr sich auf die Kameras. Er umkrampfte die Tischkante. „Sie sind ein toter Mann“, flüsterte er so leise, daß nur Alexander es vernahm. Er schüttelte die Faust des Offiziers ab und drehte sich zu Libby um. Die Fernsehkameras erfaßten sein von tödlicher Wut entstelltes Gesicht in Großaufnahme.
Libby musterte ihn geringschätzig und sprach dann, zum Richter gewandt, so klar, daß ihre Stimme jede Person, jedes Mikrophon erreichte. „Er könnte niemals der Vater meines Kindes sein. Er ist ein Betrüger, ein einziger riesengroßer Bluffer.“
 

AUSKLANG

 
Was sich ereignete, stand zu erwarten und war doch nicht vorherzusehen. Bahr hatte sich zur Grenze gewandt und dann unerwartet die ENGNACH-Patrouille abgeschüttelt, die ihn beschattete. Fast eine Stunde verging, ehe den Agenten klar wurde, daß er umgekehrt war und keinen Augenblick lang vorgehabt hatte, die Grenze zu überschreiten.
Harvey Alexander, durch Notverordnungen zum AMSICH-Direktor ernannt, traf in seinem Volta ein, als die ENGNACH-Agenten gerade durch Libbys Wohnungstür brachen. „Herrgott“, stöhnte er, „haben Sie nicht einmal für ihre Bewachung gesorgt?“
„Doch“, versetzte MacKenzie. „Der Wachposten ist mit einem lautlosen Lähmstrahler betäubt worden. Einige AMSICH-Beamte, die Bahr immer noch ergeben waren, haben uns den Weg verlegt, sonst wären wir eine Viertelstunde eher hier gewesen.“ Der Schotte legte Alexander eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid“, sagte er. „Wir dachten, Bahr würde versuchen, sich über die Grenze abzusetzen, als er unserer Patrouille entwischte.“
Die Axtschläge widerhallten in der Stille des dunklen Korridors. Als die Türfüllung endlich zertrümmert war, drangen zwei ENGNACH-Agenten mit gezogenen Strahlern in die Wohnung ein. Alexander riß sich von den Adjutanten los, die sich bemühten, ihn zurückzuhalten, und folgte ihnen.
Sie kamen zu spät. Alexander sah Libby auf dem Boden liegen. Sie war tot.
Julian Bahr saß im anstoßenden Zimmer. Die ENGNACH-Beamten umringten ihn mit schußbereiten Lähmstrahlern, aber ihre Vorsicht war unnötig. Stumpf starrte Bahr vor sich hin.
Später, während er auf eine Tragbahre geschnallt wurde, lauschte Alexander mit halbem Ohr dem Adjutanten, der neben ihn getreten war. „Die meisten AMSICH-Beamten haben wir festgenommen, mit Ausnahme derer, die nach Süden entkommen sind. Daß man Ihre Ernennung zum Direktor bestätigen wird, steht außer Frage. Das technische Personal in White Sands hat eine Loyalitätserklärung abgegeben.“
Alexander nickte, ohne die Sätze recht zu hören, aber er wußte, daß er sich bald damit befassen mußte. Die eigentliche Arbeit stand ihm noch bevor. Der Anfang war gemacht; allmählich würde die Wirtschaftslage verbessert und Projekt Tiger von einem Kriegsprogramm in ein auf lange Sicht berechnetes Unternehmen umgewandelt werden müssen, das der Menschheit den Weg zu den Sternen ebnete. Die Voraussetzung dafür war – das erkannte Alexander ganz klar – die Einführung einer echten demokratischen Regierungsform in der ganzen Welt.
Es gab noch so vieles zu regeln. Im Augenblick hatte aber nur der Gedanke an Julian Bahr und Libby Allison in ihm Platz. Bahr erblickte ihn nicht, als man ihn aus der Wohnung schaffte, ebensowenig, wie er seine Umgebung wahrnahm. Er würde auch, Monate und Jahre später den Start der großen Raumschiffe nicht sehen und seinen Sohn nicht erkennen, wenn dieser heranwuchs und zum Manne reifte. Julian Bahr war nicht tot, aber er lebte auch nicht mehr; etwas in ihm war zerbrochen. Die Welt wandelte sich, die Tage vergingen, doch Julian Bahr sah nichts und begriff nichts, denn seine Augen waren die Augen eines Wahnsinnigen.
Eines Tages aber, so hoffte Alexander, würde Bahrs Sohn das Geleistete schauen – und verstehen.
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